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Was bisher geschah

 

Die junge Detective Melody Hampton wird von einem Date an einen Tatort gerufen. Doch statt einer Leiche erwartet sie ein merkwürdiger Schleimhaufen aus menschlichen Überresten. Melodys Instinkte sagen ihr, dass dies kein gewöhnlicher Mord ist. Als ihr der Pathologe von Scotland Yard bestätigt, dass sie es wahrscheinlich mit einem übernatürlichen Mörder zu tun haben, wendet sie sich an das Ministerium der Welten.

Die beiden Monsterjäger River Fields und Norrick Lynch sind eigentlich mit einem ganz anderen Fall beschäftigt, als sie von Mr. Dante, ihrem Boss, Melodys Mordfall vorgelegt bekommen. Gemeinsam mit Melody untersuchen sie den Schleimhaufen und kommen schnell dahinter, welche Kreatur dafür verantwortlich ist: Ein Gestaltwandler. Als ein zweiter Schleimhaufen auftaucht, wird den Jägern bewusst, dass sie schnell handeln müssen.

Melody, die unsanft ihren Fall an die Jäger abgeben musste, will den Gestaltwandler auf eigene Faust finden. Damit begibt sie sich auf unbekanntes Terrain, doch als sie dem Wandler gegenübersteht, ignoriert sie alle Warnungen und begibt sich in Gefahr.

Rivers Gedanken sind oft bei seiner Verlobten Siobhan. Deren Freundin Diana Turner ist allerdings gar nicht begeistert von der anstehenden Hochzeit, weil sie einen Groll gegen das Ministerium hegt, das sie für den Tod ihrer Schwester verantwortlich macht. Diana will Vergeltung. 

Doch ein Unfall in der Chemiefabrik ihres Vaters löscht ihr bisheriges Leben aus, obwohl sie selbst wie durch ein Wunder überlebt. Und auch Siobhan muss dem Schicksal ins Auge sehen, als ihr Name auf einer Liste des Ministeriums auftaucht, ohne dass sie davon weiß. River kann ihren Tod nicht mehr verhindern.


Prolog

Aus den Archiven des Ministeriums

 

Aus den Tagebüchern von Samuel Irving:

 

Schwarzwald, 21. Februar 1666

 

Die Wärme des Lagerfeuers ist uns sehr willkommen. Die Männer drängen sich um das Feuer und reiben sich die steifgefrorenen Hände. Tee und Kaffee wird herumgereicht. Für eine Mahlzeit reichen unsere Vorräte nicht mehr. Morgen früh müssten wir das nächste Dorf erreichen.

Wir haben den Gestaltwandler von den Vogesen über die Tiefebene bis in den tiefsten Schwarzwald verfolgt. Die Kreatur ist gewitzt und führt uns immer wieder auf falsche Fährten. Mindestens einmal hat er die Haut gewechselt, sodass die Hunde seinen Geruch verloren haben.

Aber wir geben nicht auf. Die beiden Jäger aus Paris haben eine Gruppe lokaler Holzfäller angeheuert, um uns durch das unwegsame Gebirge zu helfen.

Wir sind drei Jäger und fünf kräftige Männer, dazu noch die Jagdhunde. Man könnte meinen, dass wir diesen einzelnen Wandler einholen und töten können, aber dieses Exemplar ist äußerst klug und geschickt.

Henri Moncœur wird die erste Wache übernehmen, während wir unser Nachtlager aufschlagen. Unsere Zelte sind leicht und dünn, praktisch bei so weiten Strecken, schützen jedoch nicht besonders gut vor der beißenden Kälte des Winters. Einer der Holzfäller schaufelt gerade Schnee beiseite, ein anderer ist mit der Axt in den Wald gegangen, um Brennholz zu schlagen. Der zweite Jäger aus Paris, Mathieu Barnasse, betet. Mathieu betet immer. Ich bin mir nicht sicher, ob es bei unserer Jagd nach dem Gestaltwandler etwas nützt.

Die Männer fragen bereits, wie lange wir die Kreatur noch verfolgen wollen. Wir sind bereits zwölf Tage unterwegs, haben die Vogesen überquert und den Rhein. Ich muss gestehen, dass ich selbst mittlerweile geneigt bin, diesen Wandler entkommen zu lassen, und sei es, um endlich wieder ein warmes Dach über dem Kopf zu haben.

 

Schwarzwald, 23. Februar 1666

 

Drei der fünf Holzfäller, die wir als Führer und Helfer angeheuert hatten, haben uns heute verlassen. Sie sagten, dass wir uns dem Höllental näherten und verlangten den Rest ihres versprochenen Geldes, damit sie umkehren konnten.

Im Dorf, in dem wir uns seit diesem Morgen befinden, haben wir erneut eine frisch abgeworfene Haut gefunden. Der Wandler hat also wieder einmal seine Gestalt gewechselt. Die Hunde sind unruhig. Sie wittern, dass er noch in der Nähe ist. Wir sind wachsam und beobachten die Bäume an der Dorfgrenze.

Die Dorfbewohner haben bemerkt, dass wir Jäger sind und baten uns, ihre Geister einzufangen. Die Franzosen wären der Bitte nachgekommen, doch ich habe abgelehnt. Wir haben keine Fallen mehr und der nächste Riss ist weit entfernt, sodass wir die Geister nicht in die Zwischenwelt zurückführen können.

Wir sollten bald wieder aufbrechen. Die Gastfreundschaft hat sichtlich nachgelassen. Der Wandler wird vermutlich weiter nach Westen fliehen.

Direkt auf das Höllental zu.

 

Schwarzwald, 24. Februar 1666

 

In der Nacht hat uns ein Schneesturm überrascht. Ich wurde von der Gruppe getrennt und habe Schutz in einer verlassenen Jagdhütte gefunden. Während ich diese Worte schreibe, tobt draußen der Sturm. Bis zum Morgengrauen werde ich eingeschneit sein und die Spuren meiner Freunde längst vom Schnee bedeckt. Ich hoffe sehr, dass sie ebenfalls einen Unterschlupf gefunden haben.

Der Wind rüttelt stark an dem aus einfachen Brettern gezimmerten Verschlag und zieht eiskalt durch alle Ritzen. Manchmal hört es sich an wie ein Wimmern, ein durch Mark und Bein gehendes Heulen. Gegenstände werden umhergeschoben, als hause ein Poltergeist in der Hütte, aber ich habe bereits alle Tests gemacht. Es gibt hier keinen Poltergeist. Dennoch stellen sich mir die Nackenhaare auf, wenn hinter mir etwas raschelt. Ich werde die Laterne brennen lassen, während ich versuche, etwas Schlaf zu bekommen.

 

Nachtrag:

Ich bin nicht allein.

 

Zweiter Nachtrag:

War es göttliche Fügung oder einfach nur purer Zufall? Der Schneesturm hat nicht nur mich in diese verlassene, halb verfallene Jagdhütte getrieben, sondern auch den Gestaltwandler, den wir nun schon seit Wochen verfolgen.

Er hat sich mit einer Wolldecke in einer der dunklen Ecken versteckt, wo ich ihn zuerst nicht gesehen hatte. Erst war ich der Versuchung nahe, ihn gleich zu erschießen. Wandler können den Menschen sehr gefährlich werden und sind weitaus stärker als wir.

Dann aber sah ich, dass er verletzt war. Er ist mit seinem linken Bein in eine Schlingfalle geraten. Weil er sich nicht befreien konnte, hat er die gesamte Vorrichtung aus der Verankerung gerissen. Der Draht ist so tief in sein Fleisch – das Fleisch des letzten Mannes, den er sich übergestreift hat – eingedrungen, dass auch sein eigenes Fleisch verletzt worden sein muss, denn er konnte sich nicht einmal aufrichten.

Als ich in seine verängstigten Augen sah, die wild und furchtsam im Licht der einzigen Laterne funkelten, legte ich aus einem Impuls heraus die Flinte weg. Ich hob die Hände zum Zeichen, dass ich ihm kein Leid zufügen werde.

»Du bist einer der Jäger«, sagte er, nachdem wir uns eine ganze Weile angeschwiegen haben. »Warum verfolgt ihr mich?«

Ich sah ihm an, dass er starke Schmerzen und Angst hatte. Seine Atmung war oberflächlich. Er atmete flach und schnell. Trotz der eisigen Kälte schwitzte er, als hätte er Fieber. »Weil das unsere Arbeit ist«, antworte ich ihm ehrlich. Warum sollte ich ihn anlügen? »Mein Name ist Samuel Irving, ich bin ein Jäger des Ministeriums der Welten.«

Zorn und Hass entstellten daraufhin sein so menschliches Gesicht. Ich widerstand der Versuchung, die Flinte wieder in die Hand zu nehmen und bewegte mich nicht.

»Warum jagt ihr uns?«, fragte er erneut und ballte dabei die Fäuste.

»Weil das unsere Aufgabe ist. Ihr kommt aus dem Riss«, antworte ich ihm.

»Das ist kein Grund, uns zu töten, als wären wir mit Pest verseuchte Ratten. Wir sind friedlich, solange man uns in Ruhe lässt.«

»Sehr viele Menschen sind da anderer Meinung.«

Er schnalzte abschätzig mit der Zunge und verlagerte sein Gewicht, wobei er zu verbergen versuchte, wie sehr ihm die kleine Bewegung Schmerzen verursachte. Die Schlinge saß so tief in seinem Fleisch, dass der Draht kaum noch sichtbar war. Dunkles Blut verklebte seine Kleidung und die Wolldecke.

»Dann erledige deine Aufgabe, Jäger«, sagte er und sah mich mit ernster Entschlossenheit an.

Ich zögerte. Ein Teil von mir wollte tatsächlich wieder zur Flinte greifen und ihn endlich töten, ein anderer Teil wehrte sich dagegen. Doch warum? Ich habe diese Kreatur von den Vogesen bis hierher in den tiefsten Schwarzwald verfolgt, Entbehrungen und bissige Kälte auf mich genommen, nur, um sie zu töten. Weil das meine Aufgabe ist und ich die Menschen beschützen muss.

»Warum zögerst du?«, fragte er und konnte dabei sein Erstaunen kaum verbergen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich und rückte die Laterne ein wenig näher zu ihm heran. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Mann. »Darf ich dir eine Frage stellen?« Er nickte und ich lauschte meinen eigenen Worten, als würde sie ein Fremder sprechen. »Warum streift ihr euch menschliche Haut über?«

»Um zu überleben«, erwiderte er, nachdem er mich eine Weile prüfend angesehen hatte.

 

Dritter Nachtrag:

Noch lange Zeit dachte ich über die Worte des Gestaltwandlers nach. Ich habe die Hütte nach dem Schneesturm verlassen, ohne ihn zu töten. Stattdessen habe ich ihm ein Messer dagelassen, damit er sich aus der Schlingfalle befreien konnte. Noch vor dem Morgengrauen habe ich mich auf den Weg gemacht, meine im Sturm verlorengegangenen Freunde zu suchen. Ich weiß nicht, was aus dem Wandler geworden ist, denn wir haben die Jagd nach ihm abgebrochen.

Ist es nicht seltsam? Diese Kreaturen aus dem Riss nehmen unsere Gestalt an, um uns so ähnlich wie möglich zu sehen, damit sie in unserer Welt überleben können. Wir Menschen sehen in ihnen jedoch eine Bedrohung. Wahrscheinlich, weil sie sich so gut anpassen können und uns so ähnlich sehen. Und weil sie uns töten, um an unsere Haut zu gelangen.

Das Ministerium sagt uns nicht, warum wir Gestaltwandler töten müssen, statt sie einzufangen und durch den Riss zurückzuschicken. Es ist seit Jahrhunderten schon so, seit dem Ersten Ereignis, seit die Menschen herausgefunden haben, dass Kreaturen unter ihnen wandeln, die das Nachahmen von uns Menschen perfektioniert haben.

Warum jagen wir sie derart verbissen? Um zu überleben. Die Worte des Gestaltwandlers in der Hütte klingen nach.



1. Ghost of a Good Thing

Plötzlich Geist

 

Ein harter Ruck durchfuhr ihren Körper. Etwas zog an ihr, unnachgiebig und unwiderrflich. Alles um sie herum war schwarz und so still, als befände sie sich in einem luftleeren Raum. Der kraftvolle Zug an ihr wurde immer stärker, fordernder und sie wusste, dass sie loslassen musste.

Die Schwärze um sie herum explodierte in tausend bunte Scherben. Auf einmal fühlte sie sich schwerelos, ballastfrei, als wäre sie für eine halbe Ewigkeit in einem engen Gefäß eingesperrt gewesen und nun endlich frei.

Sie wagte es, die Augen zu öffnen. Schillernde Farben, überall. Energie schlug bunte Funken um sie herum. Es sah aus wie ein Feuer und auch wieder nicht. Als wäre sie in einem Kaleidoskop.

Sie blinzelte, einmal, zweimal, und versuchte zu atmen. Aber da war kein Drang, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Sie spürte ihren Körper nicht.

Dann erkannte sie endlich, warum:

»Ich bin ein Geist!«

Siobhan schaute an sich herunter und starrte dann auf ihren Körper, der blutverschmiert neben River auf dem Boden lag. Wie konnte das passieren? Was war überhaupt passiert? Sie konnte sich an nichts erinnern. Eben noch war sie auf dem Weg nach Hause gewesen und jetzt sah sie auf ihren leblosen Körper herab – und war ein Geist.

»River?«

Er reagierte nicht. Schluchzend streichelte er über das Haar der toten Siobhan, seine Finger zitterten.

»River!«

Endlich sah er auf und sie an. Siobhan schwebte – oh Gott, sie konnte schweben! – näher und streckte die Hand, um die bunte Funken tanzten, nach ihm aus. »Warum weinst du denn?«

»Siobhan«, sagte er leise und wischte sich beschämt die Tränen aus dem Gesicht. Er setzte ein verzweifelt wirkendes Lächeln auf. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

»Was ist passiert? Warum bin ich ein Geist?«

Eigentlich kannte sie die Antwort auf ihre Fragen. Sie sah sie in Rivers blauen Augen. Sie war tot. Ihr Körper lag in einer Blutlache in der Gasse, die sie jeden Tag auf ihrem Heimweg als Abkürzung benutzte. Jemand hatte sie getötet.

Jemand hatte sie getötet!

Die Funken um sie herum stoben auf, als eine Welle aus Wut über sie hinweg rollte. Das war nicht fair! Sie hatte noch nicht sterben wollen, und schon gar nicht auf diese Weise! Sie war noch jung und hatte noch ihr ganzes Leben vor sich und verdammt, sie hätte in ein paar Monaten die Liebe ihres Lebens geheiratet!

River wich von ihr zurück und starrte sie mit erschrockenen Augen an. Siobhan erschrak selbst und hob die Hand an den Mund. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich mache.«

Das Seelenflackern verebbte und wurde weniger, als hätte dieser unkontrollierte Wutausbruch es vertrieben. Siobhan betrachtete ihre milchig werdenden Hände. Die bunten Funken verloschen einer nach dem anderen.

Das Merkwürdige war – es störte sie gar nicht, dass sie tot war. Nicht wirklich, jedenfalls. Ja, sie war nun ein Geist. Aber das Leben ging offensichtlich weiter, wenn auch anders als zuvor. Sie konnte immer noch fühlen und denken, sie konnte sich an ihr gesamtes Leben erinnern. Das Einzige, was sich geändert hatte, war, dass sie keinen Körper mehr besaß.

Sie sah River lange an, betrachtete sein Profil, seine hohen Wangenknochen und die dunkelbraunen Haare, die ihm ins Gesicht fielen. »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte sie.

River schaute zu ihr auf. Seine Hände waren rot von ihrem Blut. Etwas davon hatte er quer über seine Wange geschmiert, als er vorhin die Tränen weggewischt hatte.

»Ein Sammler fängt dich ein, um dich zum Riss zu bringen«, antwortete er matt.

Siobhan runzelte die Stirn. War River nicht auch ein Sammler? »Du kannst mich auch einsammeln«, sagte sie. Als er den Blick abwandte und keine Anstalten machte, zu antworten, schwebte sie näher. »Du kannst mich einsammeln, nicht?«, fragte sie etwas energischer.

»Fields? Was machst du hier?« Ein Mann um die Vierzig kam von der anderen Seite her zu ihnen. Er trug eine lederne Umhängetasche quer über die Schulter, aus der er ein dickes Notizbuch zog. »Diese Seele ist auf meiner Liste.«

River richtete sich auf und wischte sich mit einer unauffälligen Bewegung schnell die Tränen und das Blut aus dem Gesicht. »Sturridge«, sagte er und nickte zur Begrüßung. »Ich weiß. Ich wurde von einer Norne informiert.«

»Oh.« Sturridge blieb stehen, denn er verstand. »Tut mir leid.« Er zögerte, musterte erst River, dann Siobhan, die schräg hinter ihm schwebte. »Ich muss sie einfangen.«

Siobhan wich zurück, denn sie sah das kleine Kästchen aus Metall, das am Gürtel des Sammlers hing. Dann schalt sie sich selbst einen Dummkopf. Sie wollte doch eingesammelt werden, damit sie in die Zwischenwelt übergehen und ruhen konnte. Das war die Ordnung, so musste es sein.

River schüttelte den Kopf. »Das mache ich. Sie war meine Verlobte.«

»Fields …«, fing Sturridge an, überlegte es sich dann aber anders. »Na schön. Du kennst die Regeln, aber ich denke, wir können hier eine Ausnahme machen. Ich vertraue dir.« Der Sammler sah Siobhan durchdringend an.

»Was für Regeln? Wieso Ausnahme?«, fragte Siobhan.

»Wir dürfen die Seelen unserer Angehörigen nicht selbst einsammeln«, erklärte River und drehte sich halb zu ihr um. »Vermutlich aus Gründen der Pietät.«

»Nicht ganz«, korrigierte Sturridge mit einem strengen Unterton. »Aber ich denke nicht, dass sie eine weitere Erklärung braucht, Fields.« Er betrachtete River prüfend. »Soll ich nicht doch lieber …?«

»Nein!«, beeilte sich River zu sagen und hob abwehrend die Hand. »Ich habe alles im Griff, Sturridge. Geh zur nächsten Seele auf deiner Liste.«

Der Sammler bedachte River und Siobhan mit einem letzten, langen Blick, dann legte er sein dickes Notizbuch zurück in die Umhängetasche. »Mein Beileid, Fields«, sagte er, während er an ihnen vorbei ging, und legte kurz die Hand auf Rivers Schulter.

Rivers Körper versteifte sich sichtlich. Siobhan sah dem Sammler hinterher, bis er um die Ecke gebogen war. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie.

»Ich gehe ins Ministerium zurück«, antwortete River.

»Nimmst du mich mit und bringst mich zum Riss?«

River gab ihr keine Antwort. Er wandte sich von ihr ab und hob ihren Körper aus der Blutlache und dem dreckigen Boden. Er trug ihn auf den Armen, verlagerte einmal das Gewicht und wich ihr aus, als er an ihr vorbei ging.

»River! Sammle mich ein, bitte«, sagte sie laut und schwebte ihm hinterher. »Du musst das tun, das ist dein Job. Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

Einen Moment lang befürchtete sie, dass ihre Verbindung zu ihm nur ebenso kurz bestanden hatte wie das Seelenflackern und er sie gar nicht mehr hören konnte. Sie holte ihn ein, überholte ihn und blieb mit verschränkten Armen direkt vor ihm schweben. »Ich rede mit dir.«

»Ich weiß«, sagte er und schaute sie traurig an. Ein harter Zug stand in seinem Gesicht und er mahlte mit dem Kiefer, als müsste er sich zwingen, nicht mehr zu sagen.

»Es ist äußerst unhöflich, dass du mir keine Antwort gibst, obwohl du mich sehr gut hören kannst.« Siobhan hob das Kinn. »Also, warum willst du mich nicht einsammeln?«

River sah aus, als verlange sie das Unmögliche von ihm, und presste die Lippen zusammen. »Ich kann nicht«, sagte er dann endlich.

Siobhan hob die Augenbrauen. »Wie, du kannst nicht? Hast du keine Falle dabei?« River hatte immer mindestens eine kleine Geisterfalle dabei. Er war einer der besten Jäger, die das Ministerium zurzeit zu bieten hatte.

»Doch, aber ich … Ich kann nicht. Bitte, versteh das, Siobhan.« Er sah sie gequält an und versuchte, an ihr vorbeizukommen, ohne sie zu berühren. Das Gewicht ihres Leichnams machte ihm langsam zu schaffen. Es sah grotesk aus, River mit ihrem blutüberströmten Körper in seinen Armen zu sehen.

»Aber warum?« Siobhan schwebte ihm hinterher. »Ich muss in die Zwischenwelt, oder? Ich kann nicht hierbleiben. Aber ich kann auch nicht weg. Ich brauche deine Hilfe, River!«

River schüttelte den Kopf und beschleunigte seine Schritte. Siobhan spürte ein weiteres Mal ihre Wut aufkeimen. Warum weigerte er sich, sie einzusammeln, damit sie in die Zwischenwelt gehen und Frieden finden konnte? Wollte er etwa nicht, dass sie Frieden fand?

»River!«

Er erreichte die Straße und zog mit dem leblosen Körper viele Blicke auf sich, doch er beachtete die entsetzten Passanten nicht. Siobhan eilte ihm hinterer und sah zu, wie er ihren Leichnam auf den Rücksitz seines Wagens legte – sanft, als würde sie nur schlafen. Danach wischte er sich die blutigen Hände an den Hosen ab. Die Abendsonne, die leuchtend orange zwischen den Häuserzeilen auf die Straße schien, tauchte Siobhans Leiche in lebendiges Licht, das sich golden in ihren braunen Haaren spiegelte.

Siobhan schaute zurück in die enge, düstere Gasse, in der sie vor wenigen Minuten – waren es nur Minuten, die seither vergangen waren? – ihren Tod gefunden hatte. Ein trostloses Fleckchen London. Musste sie an diesem Ort bleiben? Geister konnten sich nicht frei bewegen, jedenfalls nicht wirklich. Auf die eine oder andere Art waren sie an den Ort ihres Todes gebunden, auch wenn der Radius, in dem sie sich aufhalten konnten, variierte. 

River startete den Motor und Verzweiflung stieg in Siobhan hoch. Sie wollte nicht hier zurückgelassen werden. Nicht so! Nicht von River!

Sie würde es versuchen, beschloss sie, und folgte dem Wagen, als River in den Verkehr einfädelte. Er fuhr ins Ministerium. Dort würde mit Sicherheit jemand sie einsammeln und zum Riss bringen. Zumindest Norrick würde ihr helfen. Oder?

Der Weg durch die Stadt war surreal. Sie brauchte niemandem mehr auszuweichen, weder Menschen noch Fahrzeugen, denn sie konnte nun einfach durch sie hindurch schweben. Bei den Menschen, die sie berührte, löste das jeweils einen kurzen Schauder aus, doch ansonsten wurde sie kaum beachtet.

Siobhan war praktisch unsichtbar. Dies faszinierte sie. Diese Erfahrung war so fremd, dass sie an einem Straßenübergang stoppte und versuchte, einen älteren Mann in adrettem Anzug auf sich aufmerksam zu machen. Doch jedes Mal, wenn sie die Hand nach ihm ausstreckte, spürte sie weder den Stoff noch den Körper darunter, sondern nur Leere.

Dann nahm sie Rivers Verfolgung wieder auf und erhöhte, nachdem sie ihn eingeholt hatte, immer wieder die Geschwindigkeit – oh, sie wurde gar nicht müde, denn das Schweben war so viel leichter als Gehen! –, um auf gleicher Höhe zu sein wie sein Wagen. Er wusste, dass sie da war, doch er ignorierte sie angestrengt. Sein Gesicht war eine bittere Maske, unter der sich Trauer, Wut und Verzweiflung spiegelten.

Sie wünschte, sie könnte ihm Trost spenden, irgendwie. Aber er sah sie ja nicht einmal mehr an. Siobhan ließ sich wieder zurückfallen und ließ den Kopf hängen. Warum sammelte er sie nicht ein? Es war das einzig Richtige, oder? Es war seine Pflicht, sie dem Riss und der Zwischenwelt zuzuführen!

Der mächtige Tower kam über den Dächern der Häuserzeilen in Sicht. Siobhan verspürte nichts, was sie zurück in die Gasse gezogen hätte. Anscheinend konnte sie sich doch frei bewegen. Ob es daran lag, dass sie erst seit kurzem ein Geist war? Oder dass sie sich mehr an River gebunden fühlte als an die Gasse, in der sie gestorben war?

River fuhr durch den Tunnel, der unter dem Palasthügel hindurchführte, und steuerte die Tower Bridge an. Kurz vor der Brücke befand sich eines der beiden großen Tore mit den Zufahrtsstraßen.

Siobhan ließ ihren Blick über die uralten, immer noch imposanten Mauern und die neuen Anbauten aus Stahl und Glas gleiten. Sie war noch nie innerhalb dieser Mauern gewesen. River hatte sie nie mitnehmen wollen. Es sei zu gefährlich, hatte er gesagt, und er wollte nicht, dass ihr an seinem Arbeitsort etwas passierte.

Aber jetzt konnten diese Mauern sie nicht mehr davon abhalten, hineinzugehen. Sie würde River weiterhin folgen und Norrick oder einen anderen Sammler suchen. Sie würde –

Siobhan prallte an einer unsichtbaren Barriere ab, direkt unterhalb des Torbogens. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Sie versuchte es noch einmal, doch das Ergebnis war dasselbe. Sie konnte nicht hinein. Etwas sperrte sie aus.

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute am Torbogen nach oben. Merkwürdige Zeichen, die sie noch nie gesehen hatte, waren in die Steine gemeißelt. Sie sahen aus wie eine Mischung aus keltischen Knoten und nordischen Runen.

Oh, damit hätte sie rechnen müssen, nicht? Wenn jemand eine Abwehr gegen Geister besaß, dann sicherlich das Hauptquartier des Ministeriums der Welten.

Siobhan blickte Rivers Auto hinterher, bis es hinter einer hohen Hecke verschwunden war. So viel zu ihrem Plan. Sie konnte das Ministerium nicht betreten. Dabei befand sich dort drin das einzige, was sie von ihrem Dasein als Geist befreien konnte – der Riss.

Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als hier draußen zu warten, bis entweder ein Sammler auf sie aufmerksam wurde und sie mitnahm, oder River zurückkam. Siobhan schwebte vom Tor weg, als sie hinter sich mehrere Wagen hörte. Der erste brauste so schnell heran, dass sie durch den Fahrwind regelrecht davongeweht wurde. Erschrocken hob sie die Hände und floh in die Höhe. In den rauschenden Blättern einer großen Kastanie, die auf einem kleinen Fleckchen Rasen neben der Zufahrtsstraße stand, beobachtete sie die Wagenkolonne, die nun unter dem Torbogen verschwand.

Es waren Polizeiwagen und an der Spitze raste eine schwarze Limousine. Sie steuerten direkt den Tower an.

Merkwürdig, dachte Siobhan und lauschte dem Rauschen der Blätter. Scotland Yard und das Ministerium gingen sich doch normalerweise aus dem Weg, oder?

 

*

 

Norrick schaute von der abgegriffenen Kopie von einem der Tagebücher von Samuel Irving auf, als er die Wagen heranbrausen hörte. Der warme Abendwind rauschte in den Blättern der Linde, unter der er saß, und verwehte den Staub, den die Autos aufwirbelten.

»Was zur Hölle …?«, murmelte er und schlug das Buch zu. Dean, der neben ihm im Gras saß und einen vorläufigen Bericht von Macys Wissenschaftsabteilung bezüglich des Gestaltwandlers las, hinter dem sie seit mehreren Tagen her waren, schaute nun ebenfalls auf.

»Ihr habt nichts angestellt, oder?«, fragte er und blickte Norrick forschend an.

Norrick schüttelte den Kopf, wobei seine Gedanken wie von selbst zu River wanderten. Er hoffte sehr, dass sein Freund nichts Dummes gemacht hatte, nachdem Siobhan auf der Liste der Nornen aufgetaucht war. Norrick würde es ihm ohne Weiteres zutrauen – und das war genau das, was ihm angesichts der Wagenkolonne aus Polizeiautos Sorgen bereitete.

Ein großgewachsener älterer Mann in einem schwarzen Anzug und Gehstock stieg aus der Limousine, die direkt vor dem Portal des Towers angehalten hatte. Staub wirbelte auf, als er über den Kies stampfte.

»Oh«, machte Dean erstaunt. »Das ist der Commissioner höchstpersönlich.«

»Vielleicht hat er einen Termin mit der Geschäftsleitung«, sinnierte Norrick.

»So wütend, wie der aussieht?«, fragte Dean skeptisch.

»Wo ist sie?«, brüllte Commissioner Hampton, als das Portal sich öffnete und Miss Honey Bee, die Assistentin der Geschäftsleitung, hinausstöckelte, um die Ankömmlinge zu begrüßen. »Wo ist meine Tochter?«

Norrick und Dean schauten sich an. »Melody«, sagten sie gleichzeitig und sprangen auf. Deans anfängliche Besorgnis, weil die Detective sich seit drei Tagen nicht mehr gemeldet hatte, war also nicht ganz so abwegig gewesen, befürchtete Norrick. Es musste etwas passiert sein, dass ihr Vater hier auftauchte.

Sie eilten über die Wiese und den Kiesvorplatz. Die den Commissioner begleitenden Polizisten beäugten sie eingehend, als sie neben ihnen die Treppe zum Portal hinaufgingen.

Honey Bee verschwand soeben mit dem Commissioner im Inneren des Towers, doch dessen donnernde Stimme war immer noch deutlich zu vernehmen.

»Commissioner Hampton, kommen Sie erstmal rein«, sagte Honey munter und unterbrach damit seinen Redefluss. »Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Mr. Skye wird in wenigen Momenten zu uns stoßen.«

»Ich will wissen, was ihr Scharlatane mit meiner Tochter gemacht habt«, brummte Commissioner Hampton, ließ sich von Honey jedoch weiterführen.

»Ich verstehe nicht ganz, Sir«, erwiderte Honey.

»Detective Melody Hampton! Sie kam mit einem Fall zu Ihnen und jetzt ist sie seit drei Tagen spurlos verschwunden. Ich verlange eine Erklärung! Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Honey sah sichtlich verwirrt aus und rückte ihre rote Brille zurecht. »Commissioner, Detective Hampton war seit unserer offiziellen Übernahme des Falles nicht mehr hier. Aber vielleicht kann Ihnen einer der beiden Jäger, die den Fall bearbeiten, genauere Auskunft geben.«

Norrick bemerkte, dass sie ihn damit meinte, und versuchte sich augenblicklich hinter Deans breiter Gestalt vor dem Zorn des Commissioners zu verstecken.

»Sir, dies ist Norrick Lynch. Norrick, Commissioner Hampton von Scotland Yard«, sagte Honey lächelnd, als sie den Chef der Metropolitan Police zu ihm führte.

Der Commissioner ignorierte Norricks ausgestreckte Hand und musterte ihn stattdessen eingehend. Die Ähnlichkeit mit Melody war nicht zu übersehen. Er hatte dieselben blauen Augen und die gleiche gerade Nase. Sein Schnurrbart war mit Wachs in Form gezwirbelt und sein grauer Bart war akkurat gestutzt.

»Nun?«, verlangte er zu wissen.

Norrick rieb sich den Nacken und suchte nach den richtigen Worten. »Sir, mein Partner und ich haben den Fall von Detective Hampton vorschriftsgemäß übernommen.«

»Das weiß ich bereits«, blaffte der Commissioner ihm ins Wort. »Sagen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß. Wo sich meine Tochter befindet, zum Beispiel.«

Norrick hob die Hände. »Sir, ich versichere Ihnen, wir wissen es nicht. Dean, du hast sie zuletzt gesehen, oder?« Er drehte sich zum Techniker um.

Dean nickte. »Sie war gerade auf dem Weg zu einem der beiden Tatorte des Falles, vermutlich, weil sie ihre Ermittlungen auf eigene Faust weiterführen wollte. Wir haben uns gemeinsam die Wohnung des Opfers angeschaut, als ich wegen eines Notfalls zurück ins Ministerium gerufen wurde. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

Commissioner Hampton schnaubte ungehalten. »Sie kann doch nicht einfach so vom Erdboden verschwinden, als wäre sie plötzlich ein Geist!«, rief er aus.

»Das ließe sich abklären …«, murmelte Honey und notierte sich bereits etwas auf ihr Klemmbrett.

»Unterstehen Sie sich!« Hampton drehte sich nach ihr um und fuchtelte mit dem Zeigefinger mahnend vor ihrem Klemmbrett. Sein fleischiges Gesicht war rot angelaufen vor Zorn.

Der Aufruhr, den der Commissioner machte, lockte neugierige Zuschauer an. Sammler und administrative Mitarbeiter des Ministeriums blieben stehen und blickten verstohlen auf die kleine Gruppe. Einige steckten wispernd die Köpfe zusammen. Norrick kam sich vor wie früher in der Schule, als er vor versammelter Klasse eine Standpauke des Lehrers hatte über sich ergehen lassen müssen.

»Sir, ich bin mir sicher, dass es Melody gut geht«, versuchte er den Mann zu beruhigen, was allerdings nach hinten los ging.

»Sie wollen mir also unterstellen, dass ich übertreibe?«, brüllte Hampton ihn harsch an. Norrick zog unwillkürlich die Schultern hoch.

»Nein, ich …«

»Was ist hier los?«

Norrick atmete innerlich auf, als er Mr. Skye mit langen Schritten durch die Eingangshalle kommen sah. Er sah wie immer etwas derangiert aus, mit seinen ungebügelten Kleidern und strohigen, rabenschwarzen Haaren, die ihm knapp bis zum Kinn reichten. Dennoch verströmte Skye vollkommene Autorität, wie es von einem Teil der Geschäftsleitung nicht anders zu erwarten war. Hinter ihm folgten seine persönlichen Assistenten und Mitarbeiter wie eine Schar Gänseküken. Skye blieb vor dem Commissioner stehen und musterte ihn fragend.

»Mr. Skye, endlich jemand, der mir hoffentlich Antworten geben kann«, brummte Hampton zur Begrüßung. »Meine Tochter ist spurlos verschwunden, nachdem sie sich mit diesen Leuten hier abgegeben hat.« Er machte einen abfälligen Wink mit seiner Hand in Richtung Norrick und Dean.

Skye sah von Dean zu Norrick. »Wo ist Fields?«, fragte er.

»Er bekam eine Benachrichtigung von den Nornen«, sagte Norrick, worauf Skye verständnisvoll nickte und sich wieder an den Commissioner wandte.

»Mr. Lynch und sein Partner Fields werden der Sache nachgehen, Commissioner. Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Tochter wohlauf und das alles ein Missverständnis ist.«

»Das will ich auch hoffen, Skye.« Hampton schwang wieder seinen Zeigefinger. »Ich werde Ihnen und Ihrem Haufen Scharlatane, die sich Ministerium der Welten schimpfen, ansonsten die Hölle heiß machen. Das verspreche ich Ihnen.« Abrupt wandte er sich auf dem Absatz um und marschierte an der kleinen Gruppe vorbei zum Ausgang. Seine Polizeieskorte folgte ihm auf dem Fuße. »Finden Sie meine Tochter!« schrie er im Gehen.

Verdatterte Stille herrschte für einen Moment in der Halle, dann setzte sich die Maschinerie des Hauptquartiers wieder in Bewegung. Die Schaulustigen gingen ihrer Wege und zerstreuten sich, bis nur noch Norrick, Dean und Skye mit seinen Leuten zurückblieben.

»Sir, wir können uns nicht erklären, wie …«, fing Norrick an, doch Skye hob die Hand.

»Ich weiß, Mr. Lynch. Die Detective hat vermutlich auf eigene Faust nach dem Gestaltwandler gesucht. Der Commissioner macht sich zurecht Sorgen, falls dem so ist.« Norrick nickte und senkte den Kopf. Skye fuhr fort: »Und suchen Sie Fields. Sie beide haben viel Arbeit vor sich. Finden Sie Detective Hampton und den Wandler.«

Wieder nickte Norrick, hob dann jedoch das Kinn. Er hatte die Warnung zwischen den Zeilen verstanden. Sie mussten Melody und den Shifter finden, bevor Scotland Yard anfing, das Ministerium auseinanderzunehmen.



2. Skin Ticket

Neue Kleidung braucht das Monster

 

Ein langsames, stetes Tropfen drang durch die Schwärze in ihr Bewusstsein vor. Tropf, tropf. Das Geräusch nagte und bohrte sich tiefer. Tropf. Tropf, tropf. Es war laut, zerrte an ihr, bis sie es nicht mehr ignorieren konnte.

Melody tauchte aus der Schwärze auf und schnappte nach Luft. Zwielicht umfing sie. Die Luft war klamm und modrig. Melody blinzelte und atmete tief ein. Ihr Körper reagierte mit Schmerzen. Jeder Muskel war steif und ihr Schädel brummte, als hätte sie einen Schlag abbekommen.

Ächzend stemmte sie sich in eine sitzende Position. Ketten rasselten, als sie ihren rechten Arm nach vorne schob. Mit der linken Hand tastete sie nach der eisernen Fessel, die ihre Handgelenke umschloss.

Was war passiert? Wo war sie? Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie in die Kanalisation gestiegen war, weil sie jemanden verfolgt hatte.

Nein, falsch. Etwas. Sie hatte etwas verfolgt. Eine Kreatur aus dem Riss.

Den Gestaltwandler.

»Na, das hast du ja wunderbar hingekriegt, Melody«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Au …« Sie hielt sich die Stirn, als das Brummen zu einem pulsierenden Schmerz wurde. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf explodieren.

Ihre Finger ertasteten getrocknetes Blut unter ihren Haaren und eine geschwollene, empfindliche Stelle. Verdammt, er hatte sie niedergeschlagen.

Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Hoffentlich nur ein paar Stunden.

Melody verlagerte ihren Körper auf die andere Seite und setzte sich mit unterschlagenen Beinen aufrecht hin. Die Kette, die hinter ihr an einer klebrigen feuchten Wand befestigt war, klirrte bei jeder Bewegung. Der Boden unter ihr war nass, als säße sie in einer Pfütze.

Und irgendwo in der Nähe tropfte etwas. Tropf, tropf, tropf, wie ein Herzschlag.

In der Düsternis konnte Melody so gut wie gar nichts von ihrer Umgebung erkennen, doch sie war sich sicher, dass sie sich immer noch in der Kanalisation befand. Es stank fürchterlich nach Fäulnis. Bestimmt gab es hier Ratten.

Der Gedanke ließ sie schaudern und sie hielt unwillkürlich den Atem an, lauschte auf die feinen Geräusche der Krallen, das Tappen der Nager. Sie gehörte zwar nicht zu der Sorte Menschen, die bei der kleinsten Maus in Ohnmacht fielen, doch die Vorstellung von der Begegnung mit einer Ratte – oder gar mehreren, wie es hier unten sicherlich der Fall war – behagte ihr nicht.

Melodys Augen gewöhnten sich nach und nach an das Zwielicht. In einiger Entfernung fielen schmale Streifen Sonnenlicht in die Tiefe, vermutlich durch einen Kanaldeckel.

Sie sah sich um. Die Wände und der Boden waren aus Backstein, glänzten feucht und waren stellenweise grünlich-schwarz mit Fäulnis und schleimigen Algen überzogen. Sie saß auf einer Art Plattform. Über ihr wölbte sich der breite Kanalisationstunnel. Vor ihr, zwei Stufen unterhalb der Erhöhung, auf der sie saß, befand sich der Schacht für das Abwasser. Doch er war bis auf ein kleines, stinkendes Rinnsal trocken. Abfälle und Schmutz, bei denen man kaum noch erkennen konnte, was sie ursprünglich gewesen waren, hatten sich an den Rändern über Jahrzehnte hinweg angesammelt.

Melody würgte und konnte gerade noch verhindern, dass ihr mehr als bittere Galle in den Rachen stieg. Die Kette klirrte laut, als sie die Hände vor den Mund schlug und versuchte, den Gestank, den sie nun mit allen Sinnen wahrnahm, zu ignorieren.

Ihr Blick wanderte von den Handschellen zur Wand. Die Kette war rostig. Melody drehte sich halb um, wickelte die Kette um ihre Hände und begann zu ziehen. Sie biss die Zähne zusammen, woraufhin ihr Kopf mit noch schärferen Schmerzen reagierte, doch sie ließ nicht locker. Immer wieder zog sie mit aller Kraft an der Kette, in der Hoffnung, dass die Verankerung in der Wand rostig genug war und irgendwann nachgab.

Ein Geräusch ließ sie innehalten. Erschrocken lauschte Melody und versuchte, trotz ihres hämmernden Herzschlags etwas zu hören.

Da. Schritte. Und eine wacklige Lichtquelle. Beide kamen schnell näher. Rasch ließ Melody die Kette fallen und schaute sich fieberhaft nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe gebrauchen konnte. Sie erspähte ein Eisenrohr und streckte sich danach. Doch da kam die Person bereits um die Ecke.

Melody schnellte zurück und warf sich mit dem Rücken an der feuchten Wand. Angespannt kniff sie die Augen zusammen, als das helle Licht einer Laterne sie blendete, und hob die gefesselten Hände vor das Gesicht.

Die Gestalt von James Berkeley kam hinter dem Lichtkegel zum Vorschein. Nein, ermahnte sich Melody, das war nur die Hülle Berkeleys. Unter der Haut seines letzten Opfers steckte der Wandler.

Aber er war nicht allein. Schräg hinter ihm ging ein junger Mann, der sich unruhig den Arm rieb und immer wieder über die Schultern zurückblickte.

»Wo sind wir hier?«, fragte der junge Mann nervös. »Ich dachte eigentlich, mit einem ruhigen Plätzchen meintest du ein Zimmer oder so.«

Der Wandler gab ihm keine Antwort und schien auch Melody kaum zu beachten. Sie hingegen ließ ihn nicht aus den Augen. Er trug andere Kleidung, eine weite dunkle Stoffhose und ein blaues Hemd, dessen Ärmel er bis zum Ellbogen hochgekrempelt hatte. Der rechte Arm, den er sich beim Unfall infolge der Plasmaschockwelle verletzt hatte, war dick einbandagiert. Melody erinnerte sich, dass ein großes Stück Haut wie ein nasser Lappen vom Arm gehangen hatte und dass darunter die wahre Haut des Wandlers zu sehen gewesen war.

Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Gesicht, bemerkte sie auf einmal. Die Wangen waren nicht mehr straff, sondern hingen leicht über den Kieferknochen, wie es nur bei alten Menschen vorkam. Auch die Augenbrauenpartie war anders, als sie es in Erinnerung hatte.

James Berkeley schien zu zerfließen.

»Laufen Sie!«, sagte Melody laut und stand auf, die explodierenden Kopfschmerzen ignorierend. Die Kette rasselte, als die Metallglieder über den Boden schleiften.

Der junge Mann machte einen erschrockenen Satz zur Seite. Offensichtlich hatte er Melody bisher noch gar nicht bemerkt. Mit weiten, fragenden Augen sah er sie an, bis sein Blick an der Kette hängen blieb, mit der sie gefesselt war. Dann erblasste er.

»Na los, laufen Sie!«, wiederholte sie eindringlich. »Er wird Sie töten!«

»Was? Aber ich …« Verwirrt stand der Mann da und bewegte sich nicht vom Fleck. Er starrte stattdessen weiterhin Melody an.

Melody fluchte innerlich. Warum rannte dieser Idiot nicht los? Er war einem wildfremden Mann in die Kanalisation gefolgt, vermutlich für ein Schäferstündchen, und stand einer Frau in Ketten gegenüber. Jeder vernünftige Mensch wäre spätestens jetzt geflohen.

Ein Schatten huschte durch den Lichtkegel. Melody warf den Kopf herum und sah James – nein, den Wandler – mit einem Messer in der erhobenen Hand.

»Nein!«

Mit einer blitzschnellen, geübten Bewegung sprang der Wandler hinter den jungen Mann und schnitt ihm die Kehle durch. Melody kniff die Augen zusammen und wandte gleichzeitig den Kopf ab. Zu spät. Warum ist dieser Dummkopf nicht gerannt?

Sie drehte den Kopf zurück, als sie das schabende Geräusch hörte. Der Wandler schleifte den toten Mann hinter einen der Schutthaufen neben der Plattform. Melody ahnte, was nun folgte.

Der Wandler wechselte seine Haut. Shit.

Sie verspürte den Drang zu protestieren, irgendetwas dagegen zu tun, doch sie wusste, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte. Hier unten würde sie niemand hören, wenn sie nach Hilfe rief. Außerdem war der Mann bereits tot.

Aus der Tiefe ihrer Gedanken drängte sich eine beunruhigende Frage hoch: Warum hatte der Wandler sie nicht getötet, als er Gelegenheit dazu hatte?

Ein Lichtflimmern zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es wurde stärker und hatte seinen Ursprung hinter dem Schutthaufen, hinter dem der Wandler mit der Leiche verschwunden war. Eine Abfolge von bunten Impulsen, dann ein heller Schemen, der sich manifestierte.

Melody biss sich auf die Unterlippe. Der Geist des Ermordeten. Was sie soeben sah, war das Seelenflackern. Doch dabei hörte es nicht auf. Sie wollte wegsehen, doch sie konnte nicht. Es war wie Autounfall – abschreckend und faszinierend zugleich.

Das nächste Geräusch ließ sie innerlich erschaudern. Durch Ritzen im Schutthaufen konnte sie sehen, wie der Wandler sich zu winden begann. Er hatte sich seiner Kleidung entledigt. Sein nackter Körper spannte und verrenkte sich. Begleitet von einem schleimigen Schmatzen löste sich seine Haut Stück für Stück, als würde er ein weiteres Kleidungsstück mühevoll abstreifen. Melody hörte ihn stöhnen und laut atmen, als hätte er Schmerzen.

Eine zweite, dunkelviolett schimmernde und mit Schleim überzogene Haut kam zum Vorschein. Melody verfolgte das Geschehen gebannt und konnte nicht mehr wegsehen. Vor Ekel und auch vor Faszination. So etwas hatte sie noch nie gesehen.

Beweg dich, Idiotin, schalt sie sich selbst. Der Wandler war abgelenkt, solange er sich eine neue Haut überstreifte. Und solange er abgelenkt war, beschäftigte er sich nicht mit ihr.

Melody wickelte die Kette abermals um ihr Handgelenk und begann vorsichtig daran zu ziehen, bemüht, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Der rostige Ring mit der noch rostigeren Halterung in der Wand musste einfach nachgeben!

Sie ächzte vor Anstrengung. Die Kette schnürte ihr das Blut ab und die Kopfschmerzen pulsierten hämmernd.

»An deiner Stelle würde ich das lassen«, sagte die Stimme des jungen Mannes, dem sie vorhin beim Sterben hatte zusehen müssen.

Melody zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Der Wandler stand direkt vor ihr, nun mit dem Körper seines letzten Opfers, aber seiner eigenen Kleidung. »Was willst du von mir?«, fragte sie tonlos.

Er schaute sie lange prüfend an, ohne ihr zu antworten. Der Ausdruck in den hellen Augen war gänzlich anders und auch die Körpersprache war nun die des Shifters.

»Wirst du mich auch töten?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete er diesmal und Melody sah für einen winzigen Augenblick Unsicherheit in seinen Gesichtszügen. Seine Aussage entsprach also höchst wahrscheinlich der Wahrheit. Das musste sie irgendwie ausnutzen.

»Wer war er?« Sie meinte den jungen Mann, den er jetzt trug.

Der Shifter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er schloss kurz die Augen und runzelte die Stirn. »Sein Name war … Alexander. Alex.«

»Darf ich dich Alex nennen?«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Meinetwegen, Mensch.«

»Mein Name ist Melody.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht richtig.

Er wandte sich von ihr ab und ging in der Ecke mit der Laterne in die Hocke, wo sie ihn nicht erreichen konnte. Nachdem er sie wieder lange gemustert hatte, sagte er: »Du bist vom Ministerium der Welten.«

Melody schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«

»Aber du weißt, was ich bin! Warum hast du mich verfolgt, wenn du nicht zu denen gehörst?« Er zückte sein Messer. »Ich werde es merken, wenn du mich anlügst, Mensch.«

»Ich gehöre zu Scotland Yard. Wenn du mir meine Tasche da drüben gibst, kann ich dir meinen Ausweis zeigen.« Sie deutete mit den gefesselten Händen und trat einen Schritt näher. Der Wandler zischte und hob warnend das Messer. »Okay, okay, du kannst auch selber nachsehen.« Sie seufzte. »Ich arbeite mit dem Ministerium zusammen, weil wir deine … Hinterlassenschaften gefunden haben.«

Der Wandler erwiderte nichts darauf. Er angelte sich die Tasche heran und durchwühlte deren Inhalt, wobei er Melody immer wieder einen wachsamen Blick zuwarf. Er fand den Ausweis und inspizierte ihn ausgiebig, wobei er ihn mehrmals in den Händen drehte und schlussendlich aufmachte.

Er kann nicht lesen, bemerkte Melody, als sie sah, dass er den Ausweis falschherum hielt. Es überraschte sie, dass sie angenommen hatte, dass er es konnte. Er war aus dem Riss, eine übernatürliche Kreatur. Warum sollte er lesen können?

»Zufrieden?«, fragte sie. »Wie du siehst, habe ich die Wahrheit gesagt.«

Er brummte nur und legte den Ausweis zurück in die Tasche. Er verbarg seine Unsicherheit sehr gut.

»Ich bin durstig«, sagte sie und versuchte wieder zu lächeln. »Hast du etwas zu trinken für mich?«

Der Wandler erhob sich aus der Hocke und verschwand hinter dem Schutthaufen, wo die Leiche lag. Gleich darauf kam er mit einer verbeulten, verschließbaren Blechflasche zurück, wie sie Soldaten verwendeten. Er warf sie ihr aus sicherem Abstand zu.

»Danke.« Die Kette klirrte laut, als Melody die Flasche auffing und gierig aufschraubte. Das Wasser war frisch und kühl. Melody wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wollte noch ein paar Schlucke nehmen, als ein Geräusch sie aufhorchen ließ.

Der Wandler hatte es auch gehört. Er packte sein Messer etwas fester und spannte seinen Körper kampfbereit an.

Schritte kamen durch den Tunnel näher. Melody hörte das verhallende Echo einer Stimme. Ein Mann. Und er fluchte unentwegt.

Moment. Sie runzelte die Stirn und dachte nach. Müsste bei einer frisch verstorbenen Seele nicht gleich ein Sammler des Ministeriums auftauchen? Sie versuchte, ihr altes Schulwissen hervorzukramen. Ja, sie war sich sicher. Die Sammler hatten Listen mit Namen von Menschen, die sterben werden. Sie sammelten die frischen Seelen ein.

»Binde mich los«, verlangte Melody und ging einen Schritt auf den Wandler zu.

Er bleckte die Zähne. »Warum sollte ich?«

»Das ist das Ministerium«, erwiderte sie und deutete auf das Tunnelende, aus dem die Geräusche kamen. »Sie kommen, um die Seele des Mannes zu holen, den du eben umgebracht hast. Ich kann dir helfen.«

»Es ist nur ein Mann. Ich kann ihn riechen. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Wenn du ihn tötest, wird das gesamte Ministerium Jagd auf dich machen«, versuchte es Melody noch einmal. »Dann kannst du dich nicht einmal mehr in der Kanalisation vor ihnen verstecken.«

Seine Reaktion überraschte sie. Er funkelte sie mit einem derart wütenden Blick an, dass sie unwillkürlich zurückwich. Dann spuckte er verächtlich auf den Boden. »Das gesamte Ministerium macht bereits Jagd auf mich. Seit Jahrhunderten jagen sie uns! Warum sollte ich keinen von ihnen töten? Ich habe keine Angst!«

»Das mag sein, doch du bist in London. Im Gegensatz zu dir bin ich hier aufgewachsen und kenne jede Ecke. Ich kann dir helfen!«

Er schien zu überlegen und kam mit wachsamen Schritten näher. »Und was ist, wenn du gleich zum Ministerium rennst und mich auslieferst? Du hast gesagt, dass du mit denen zusammenarbeitest.«

»Ich habe mit ihnen zusammengearbeitet. Vergangenheitsform. Sie haben mich rausgeworfen.« Melody hob ihre gefesselten Hände und streckte sie ihm hin. Ihr Herz pochte hart gegen ihre Brust. Ein Teil von ihr hätte am liebsten laut um Hilfe geschrien, doch sie wusste, dass der Wandler den Sammler sofort töten würde. Das musste sie um jeden Preis verhindern. »Ich habe für das Ministerium nicht mehr viel übrig. Sie haben mich betrogen.«

Das stimmte zwar nicht ganz, doch sie musste unbedingt verhindern, dass der Wandler diesen Sammler umbrachte.

Ihr Blick ging zum Tunnelende. Das Gefluche des Sammlers war nun deutlich zu verstehen. Ein nasses Klatschen, als wäre er in das stinkende Brackwasser getreten, war zu hören.

»Du musst mir vertrauen«, sagte sie energisch und streckte ihm wieder die Hände hin.

Der Wandler zögerte, schaute mehrmals zwischen dem Tunnelende und Melody hin und her. Dann endlich, als bereits das schwankende Licht der Laterne des Sammlers zu sehen war, steckte er das Messer weg und öffnete ihre Handschellen. Laut rasselnd fielen die schweren Ketten auf den feuchten Boden. Melody atmete auf und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

Der Wandler schnalzte dann jedoch mit der Zunge und gestikulierte, worauf sie ihre Hände wieder ausstreckte. Er fädelte die rostige Kette heraus und legte ihr die Handschellen erneut an. »Soweit traue ich dir nicht«, knurrte er.

»Hier entlang«, sagte Melody, ohne darauf einzugehen, und wandte sich ab.

Der Wandler zögerte und schaute noch einmal mit geballten Fäusten zum Tunnel und dem Laternenschein darin, doch dann folgte er ihr.

Melody schlug die andere Richtung ein. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, denn die Kanalisation war nicht gerade ein häufiges Ausflugsziel für sie. Sie musste einen Ausgang finden und zurück an die Oberfläche gelangen.

Geduckt eilten sie durch den engen Tunnel. Die Backsteine, auf denen sie gingen, waren schmierig und bei jedem Schritt drohten sie, in das knietiefe Abwasser auszurutschen. Der Tunnel verengte sich und bald mussten sie sich so tief ducken, dass sie nur noch langsam vorankamen.

Nach etlichen Biegungen und Abzweigungen entdeckte Melody vor sich endlich einen schmalen Streifen Licht. Ein Schacht an die Oberfläche. Keuchend schaute sie nach oben und obwohl das plötzliche Licht sie blendete, erkannte sie die vielen vorbeiziehenden Schemen und den Lärm einer Straße.

Rostige Halterungen waren in regelmäßigem Abstand in den Backstein eingelassen. Melody wollte die Leiter hochsteigen, als der Wandler sie am Handgelenk packte und zurückzog.

»Ich gehe zuerst. Nicht, dass du doch noch abhaust.«

Melody ließ ihn gewähren. Sie wusste nicht genau, warum sie versuchte, das Vertrauen dieser Kreatur zu erlangen, denn es würde nur auf eines hinauslaufen: Sie würde den Wandler an das Ministerium ausliefern, sobald sie irgendwie Kontakt mit ihnen aufnehmen konnte. Diese Kreatur war ein Mörder.

Sie legte den Kopf in den Nacken und verfolgte, wie er mit dem Messer in der Hand nach oben stieg und mit einer Kraftanstrengung die Abdeckung des Schachtes hoch und dann zur Seite schob. Der Lichtstreifen wurde breiter und der Lärm lauter. Der Wandler streckte den Kopf an die Oberfläche und stemmte sich dann an der Kante hinaus. Kurz verschwand er aus Melodys Sichtfeld. Sie befürchtete bereits, dass er ohne sie abgehauen war, doch dann erschien sein Gesicht wieder über der Öffnung. »Na komm schon, Mensch.«

Melody holte tief Luft und kletterte nach oben, langsam und vorsichtig, damit sie mit ihren gefesselten Händen nicht abrutschte. Ein kurzer Gedanke an ihre verschmutzte und stinkende Kleidung huschte durch ihren Hinterkopf, doch sie schob ihn rasch beiseite. Mochten die Leute doch denken, was sie wollten. Sie hatte momentan ganz andere Probleme.

Allerdings fragte sie sich, wohin sie mit dem Wandler nun gehen sollte. Sie hatte das ungute Bauchgefühl, dass ihr Leben davon abhing, wie nützlich sie der Kreatur war.



3. Repetition of Hatred

Die Repetition von Hass

 

Norrick marschierte mit Dean zum Aufzug. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn eingegraben und auch Dean sah längst nicht mehr so ausgelassen aus wie noch vor ein paar Minuten.

»Wir müssen River finden«, sagte Dean, als Norrick auf den Knopf drückte.

»Ich weiß, aber sein Messenger ist blockiert.« Norrick fuhr sich mit der Hand nervös durch die dichten blonden Locken. Er machte sich wirklich große Sorgen um seinen besten Freund. Siobhans Tod würde ihm das Herz brechen und ihn komplett aus der Bahn werfen.

Er hoffte bloß, dass River nichts Dummes anstellte. Es kam immer wieder vor, dass ein Mitarbeiter des Ministeriums die Nerven verlor, wenn die Nornen ihn über den Tod eines nahestehenden Menschen informierten. River war zwar derjenige von ihnen beiden, der selbst in schwierigsten Situationen einen kühlen Kopf behielt, doch er hatte noch nie jemanden verloren, der ihm so viel bedeutete wie Siobhan.

Mit einem leisen Ding ging die Aufzugtür auf – und River stand direkt vor ihnen. Etwas verdattert starrten die drei sich an. Dann trat River einen Schritt zurück. Norrick und Dean gesellten sich zu ihm in den Aufzug.

Norrick juckte es in den Fingern und er wurde innerlich ganz zappelig, denn er wollte wissen, was passiert war. River jedoch schwieg eisern.

»Hast du …?«, fragte er dann doch und biss sich gleich darauf auf die Zunge. Idiot. Er schloss den Mund und presste die Lippen zusammen. River würde von sich aus zu sprechen beginnen, wenn er soweit war.

»Sie ist in der Zwischenwelt«, erwiderte River mit belegter Stimme.

Norrick betrachtete sein Profil. Kiefermuskeln angespannt und mahlend, der Blick starr geradeaus. Norrick kannte diese Haltung. Das war die Maske, die River aufsetzte, wenn er niemanden in seine Gefühlswelt blicken lassen wollte und Emotionen unterdrückte.

Dean hatte größere Schwierigkeiten, mit der Situation umzugehen, denn er war einfach nicht der Typ, der lange stillhalten konnte. »Tut mir leid, Mann«, murmelte er und legte River die Hand auf die Schulter, doch River reagierte nicht auf die Geste.

Norrick schaute auf die aufleuchtenden Stockwerke, während der Fahrstuhl sie immer weiter in die Tiefe trug. Er atmete tief durch. »Willst du dir den Rest des Tages freinehmen?«

River schüttelte den Kopf und Norrick nickte. Das hatte er sich schon gedacht.

»Gut, denn es gibt schlechte Neuigkeiten. Commissioner Hampton war eben hier und hat ziemlichen Aufruhr veranstaltet. Melody ist verschwunden.«

Jetzt regte River sich endlich und wandte seinen Körper Norrick zu. »Was? Seit wann?«

Die Aufzugstür ging auf. Vor ihnen lag der lange Korridor zum Riss-Raum, an dessen Ende die riesige Stahltür in den nackten Stein eingelassen war. Dean tippte eine Zahlenkombination in ein Panel an der Wand, worauf sich die Mechanik der Stahltür in Bewegung setzte. Schon hier war das Summen des Risses zu spüren, wenn man sich darauf konzentrierte, doch erst, als Norrick den Riss-Raum betrat, nahm er es bewusst war.

Er konnte sich noch sehr genau an den Tag vor etwas über acht Jahren erinnern, an dem er zum ersten Mal hierhergeführt worden war und den Riss mit eigenen Augen gesehen hatte. River und er hatten gerade erst ihre Ausbildung als Jäger begonnen. Nichts hatte ihn darauf vorbereitet. Nicht auf dieses Summen, das bis ins Mark aller Knochen drang und den Körper von Innen zum Schwingen brachte, nicht auf den Riss selbst und dessen pulsierendes Leuchten.

»Na, habt ihr mich vermisst?«, rief Dean und breitete die Arme weit aus, als die fünf Höllenhunde laut bellend aufsprangen und ihm freudig entgegenrannten. Jeder Riss hatte ein Rudel, das ihn bewachte. Sie waren selbst übernatürliche Kreaturen, doch seit Urzeiten bestand ihre Aufgabe darin, Wesen über die Schwelle in die Unterwelt zu führen.

Im Ministerium gab es einige Legenden darüber, wie die Höllenhunde damals aufgetaucht waren. Das hatte Norrick jedoch nie wirklich interessiert. Die Viecher waren einfach da. Und sie mochten Dean aus irgendeinem Grund besonders.

Während Dean unter einem Berg rauchendem Fell verschwand, wandte sich Norrick an River. »Du willst also wirklich nicht nach Hause, um … das mit Siobhan zu verarbeiten?«

River schüttelte vehement den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn ich hierbleibe. Ich muss mich ablenken. Also, was ist nun mit Melody?«

»Sie ist verschwunden, anscheinend seit drei Tagen. Dean hat sie vermutlich zuletzt gesehen, als er mit ihr zu einem Tatort gefahren ist. Dann haben wir ihn allerdings zum Riss beordert, weil wir den sumerischen Dämon im Gepäck hatten.«

River runzelte die Stirn. »Du hast bereits eine Vermutung.« Es war mehr Feststellung als Frage.

Norrick fuhr sich seufzend durch die Haare. »Leider, ja. Die Detective ist eine geborene Jägerin. Jemand wie sie hält sich selten an die Regeln, vor allem, wenn es etwas zu beweisen gilt. Du hast selbst erlebt, wie sie reagiert hat, als wir ihr den Fall mit dem Shifter entzogen haben.« 

»Sie wollte auf eigene Faust ermitteln und den Shifter vor uns erwischen«, ergänzte River und schüttelte belustigt den Kopf. »So was habe ich mir schon gedacht.«

»Vermutlich hat sie eine Spur an den Tatorten entdeckt, die wir übersehen haben, und ist dem Shifter zu nahe gekommen«, fuhr Norrick fort. »Mies ist die Sache auf jeden Fall und jetzt sitzt uns auch noch das gesamte Scotland Yard im Nacken, weil sie die Tochter des Bosses ist.«

»Wenn wir den Shifter finden, finden wir auch Melody.«

»Falls sie nicht schon längst tot ist«, murmelte Norrick und schaute zu Dean, der gerade jedem der fünf Höllenhunde ein blutiges Stück Fleisch aus der Hand verfütterte. »Die Nornen werden Bescheid wissen.«

River nickte. »Und wir müssen unbedingt noch mehr über Gestaltwandler in Erfahrung bringen. Es sei denn, du hast während meiner Abwesenheit einen entscheidenden Hinweis gefunden.«

Norrick schüttelte den Kopf. »Ich wollte eigentlich Skye um ein Gespräch bitten deswegen.«

»Tu das. Ich kümmere mich um die Nornen.« River schaute auf seine Armbanduhr. »In ein paar Stunden wird es dunkel. Wir sollten uns noch mit genügend Kaffee ausstatten. Ich habe das Gefühl, dass wir eine lange Nacht vor uns haben.«

»Das befürchte ich auch.« Norrick seufzte erneut. Dieser Fall war ein Zeitfresser und so viel aufwändiger als ihre sonstigen Fälle. So viel Recherche mussten sie zuletzt während ihrer Ausbildung betreiben, als sie noch kaum Erfahrung mit den Kreaturen aus dem Riss hatten. »Dean!« Er winkte den Techniker heran. »Wir brauchen heute noch die Waffen und die Shifter-Munition.«

»Sie warten in der Waffenkammer auf euch«, erwiderte Dean aus der Ferne, denn zwei der Höllenhunde nahmen ihn immer noch in Beschlag. »Die Munition war ganz schön knifflig, aber Macy hatte tatsächlich noch ein paar Gläschen mit jungfräulichen Knochen.« Er schob die Hunde beiseite. »So, aus jetzt. Zurück. Ich muss arbeiten.«

»Du solltest sie nicht so verwöhnen!«, rief River Dean zu.

»Aber das sind meine Kinder«, gab Dean mit einem breiten Grinsen zurück, worauf River und Norrick in Gelächter ausbrachen.

Sie verabschiedeten sich für den Moment. Norrick und River eilten zum Aufzug zurück. River stieg in der Namensabteilung aus, die sich direkt über dem Riss befand. Norrick fuhr weiter bis ganz nach oben in den Tower, wo die Büros der Geschäftsleitung lagen.

Die letzten drei Tage hatte er praktisch nur in den Archiven verbracht und alte Bücher gewälzt, um mehr über Gestaltwandler herauszufinden. Aber für jede Antwort, die er fand, stellten sich ihm zwei neue Fragen. Selbst in den Tagebüchern von Samuel Irving hatte er nur wenige Einträge gefunden, die direkt mit Wandlern zu tun hatten. Doch sogar diese lieferten keinerlei Hinweise darauf, wie genau man nun einen Gestaltwandler aufspürte.

Und immer wieder begegnete ihm dieser grenzenlose Hass, den die Menschen auf die Kreaturen zu haben schienen. Aufgrund der Informationen, die er bisher hatte, konnte er sich diesen ausufernden Hass nicht erklären. Die Gestaltwandler waren, wie jedes andere Monster auch, aus dem Riss gekommen und könnten somit dorthin zurückgeschickt werden. Oder etwa nicht?

Norrick ging an den Büros der Sekretärinnen vorbei, aus denen das Rattern von Schreibmaschinen und das Klingeln von Telefonen zu ihm herausdrang, dazwischen mischten sich einzelne Gesprächsfetzen und hin und wieder ein helles Lachen. Ganz am Ende des Stockwerkes, das durch hölzerne Wände in einzelne Abschnitte unterteilt worden war, befanden sich die beiden Büros der Geschäftsleitung. Ihre Türen waren schnörkellos und nur mit einfachen Namensschildern versehen. Links Mr. Dante, gegenüber Mr. Skye.

Norrick klopfte an die letztere, worauf ein gedämpftes »Herein!« zu hören war. Er trat ein und fand Skye an seinem großen Schreibtisch über einen Stapel Papiere gebeugt vor. Der Kontrast zu Dante irritierte Norrick immer wieder aufs Neue. Bei Dante hatte alles seinen Platz, sogar der Aschenbecher, und alles war penibel sauber. Skye liebte dagegen die Unordnung und das kreative Chaos, wie er es gerne nannte.

»Mr. Skye, haben Sie Zeit für ein kurzes Gespräch? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen bezüglich des Wandlers stellen.«

»Oh, Mr. Lynch, kommen Sie rein. Ich nehme an, Sie haben Mr. Fields gefunden und ihn über Ihre zusätzliche Aufgabe unterrichtet?« Skye sah ihn forschend an, während er die Papiere hastig in eine Mappe stopfte und dabei die noch nicht getrocknete Tinte verschmierte.

Norrick schloss die Tür hinter sich und trat vollends ein. Der große Raum war ähnlich eingerichtet wie derjenige von Dante. Neben einem imposanten Schreibtisch gab es dicke Teppiche und einen riesigen Kamin, in dem ein ausgewachsener Mann stehen konnte, ohne sich den Kopf zu stoßen. Davor standen zwei bequeme Ohrensessel und ein kleiner Couchtisch. Skyes Bücherregale waren weder geordnet noch gerade. Eines bog sich derart zur Seite unter seiner schweren Last der wahllos dort untergebrachten Bücher, dass innerhalb des Ministeriums bereits Wetten abgeschlossen wurden, wie lange das Regal noch halten würde.

Skye deutete auf die Sesselgruppe und eilte dann zur Tür. »Amy, Tee, bitte!«, rief er in den Flur hinaus, ließ die Tür offen und setzte sich dann Norrick gegenüber. Norrick musste sich ein Grinsen verkneifen. Skye scheuchte seine Assistentin Amy oft unbewusst herum, weil er viele seiner Anweisungen gleich wieder vergaß und kurz darauf etwas Gegenteiliges wollte.

Skye schlug die Beine übereinander und verschränkte seine Finger. »Nun, Mr. Lynch, Sie haben Fragen zu Gestaltwandlern? Konnten Ihnen die Archivare für Ihren Fall nicht ausreichend weiterhelfen?«

»Teils, aber …« Norrick hielt inne und überlegte, wie er die Frage sachlich formulieren konnte. »Warum wurden die Shifter immer getötet? Kann man sie nicht durch den Riss zurückschicken? Und warum haben die Menschen einen derartigen Hass auf sie?«

Skye sah ihn nachdenklich an und spitzte die Lippen. »Das ist eine lange Geschichte, Mr. Lynch.«

»Ich bin mir sicher, dass sich die zeitliche Investition lohnen wird«, meinte Norrick und lächelte Amy an, die in diesem Moment mit einem Tablett in den Händen ins Büro kam. Sie stellte eine Teekanne aus Porzellan und zwei Tassen auf den Couchtisch zwischen ihnen. Dazu eine Schale mit Zuckerwürfeln und ein Kännchen Sahne.

»Ich hoffe es.« Skye schenkte Norrick und sich ein. »Ich befürchte nämlich, dass dieser Wandler nicht der einzige bleiben wird, der den Weg vom Kontinent zurück auf die britischen Inseln finden wird.« Er nippte nachdenklich am heißen Gebräu. »Mr. Lynch, wissen Sie, welche Kreatur mit den Geistern als erstes aus dem Riss kam?«

Norrick schüttelte den Kopf, nachdem er kurz überlegt hatte. 

»Es war ein Gestaltwandler. Die Menschen im Mittelalter waren gottesfürchtig, aber auch abergläubisch. Europa hatte gerade erst die erste große Pestwelle überwunden, als das Erste Ereignis stattfand. Sie sahen es als Strafe Gottes an. Und nun stellen Sie sich vor, Mr. Lynch, dass das erste Monster aus dem Riss uns Menschen so ähnlich war und zudem in unsere Haut schlüpfen konnte. Wie würden Sie reagieren?«

Norrick schwieg, denn er darauf brauchte keine Antwort zu geben.

»Als man die Gestaltwandler entdeckte, machten ihre Fähigkeiten den Menschen Angst. Wandler können auf die Erinnerungen des Opfers zugreifen, dessen Haut sie sich bedienen. Nicht auf alle Erinnerungen, aber auf die wichtigsten: Familienmitglieder, Namen, Gesichter, erlernte Fähigkeiten wie das Schmieden oder das Lesen. Das machte sie zu fast perfekten Imitatoren.« Skye machte eine Pause, um am Tee zu nippen.

»Menschen, die sich merkwürdig verhielten, außerhalb der Norm oder der engen Dorfgemeinschaft lebten, wurden damals schnell verurteilt«, fuhr er fort. »Besessenheit, Hexerei, Satanswerk. Die Kirche schürte diese Ängste noch zusätzlich. Gestaltwandler galten als satanisch, denn sie bemächtigten sich menschlicher Körper, um mitten unter den Menschen zu leben.«

»Hat man sie deshalb so verbissen gejagt?«, fragte Norrick dazwischen. »Und warum führte man das nach der Aufklärung fort, als die Kirche an Macht verloren hatte? Warum hat das Ministerium die Jagd in dieser Weise fortgesetzt, statt die Wandler durch die Risse zurückzuschicken?«

»Ängste können sich tief eingraben, Mr. Lynch, und über Generationen weitergegeben werden. Es gab immer wieder Stimmen, die sich gegen die Eliminierung aussprachen, doch die Gestaltwandler wurden gemeinhin als zu gefährlich angesehen, weil sie uns Menschen einfach zu ähnlich waren. Sie waren das böse Imitat, das es zu vernichten galt.«

»Bis fast keine Gestaltwandler mehr übrigblieben«, murmelte Norrick.

Nach der unermüdlichen und verbissenen Jagd auf die Wandler hatte sich deren Anzahl so drastisch reduziert und sie derart in die Einsamkeit getrieben, dass man seit Jahrzehnten keine der Kreaturen mehr gesehen hatte. So gerieten sie in Vergessenheit. In den Schulbüchern wurden Wandler irgendwann nicht mehr erwähnt, selbst in der Geschichte des Ministeriums, die jedes Kind lernen musste.

»Oh, es gibt durchaus noch eine Menge Wandler«, korrigierte ihn Skye und lächelte. »Doch sie leben so verborgen, dass die Menschen sie kaum bemerken. Sie halten sich von unseren Dörfern und Städten fern. Ich war sehr überrascht von der Nachricht, dass sich einer nach London verirrt hat.«

Norrick nickte nachdenklich. Seine Gedanken waren in Aufruhr und er empfand ein gewisses Mitleid mit diesen Kreaturen. Waren die Wandler den Menschen wirklich so ähnlich? Rechtfertigte religiöser Hass dann ihre Auslöschung?

»Wie haben die Jäger die Shifter damals aufgespürt, wenn sie sich so gut unter uns Menschen mischen können?«, fragte er. Es musste einfach einen effizienteren Weg geben, als von einem Schleimhaufen zum nächsten zu stolpern.

»Zu Beginn, als die Jäger noch unorganisiert und einzeln unterwegs waren, mussten sie sich auf Berichte von Dorfbewohnern verlassen. Dann fingen die Hexenjagden an. Jeder, der irgendwie anders war, der theoretisch ein Wandler sein könnte, fiel dem religiösen Wahn der Mehrheit zum Opfer. Jeder verdächtigte jeden. Damals landeten sehr viele Wandler auf dem Scheiterhaufen, aber auch genauso viele Unschuldige. Als die Wandler immer seltener wurden und sich aus der Zivilisation zurückzogen, setzten die Jäger hauptsächlich Spürhunde ein und verfolgten die Kreaturen wochenlang.«

Norrick legte nachdenklich den Kopf in den Nacken. So hatte es auch Samuel Irving in einigen seiner Tagebucheinträge beschrieben. »Wir bräuchten also einen Suchhund«, murmelte er. Ob sie einen der Höllenhunde dafür nehmen konnten?

»Schlagen Sie sich die Höllenhunde gleich aus dem Kopf, Mr. Lynch«, sagte Skye, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. »Das Rudel verlässt das Ministerium nicht, haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir.« Das Dumme an der Sache war, dass das Ministerium schon seit Jahren keine Hundestaffeln mehr hatte. Sie mussten sich also entweder etwas anderes einfallen lassen oder auf einen Glückstreffer hoffen.

»Haben Sie noch weitere Fragen, Mr. Lynch?« Skye schaute unauffällig auf seine altmodische Taschenuhr. »Ich sollte noch etwas Papierkram erledigen. Und ich glaube, Sie haben einen Fall zu lösen.«

Norrick verstand und stand auf. »Vielen Dank, Mr. Skye. Wir werden Detective Hampton und den Wandler finden.«

 

*

 

River stand vor der Tür zur Namensabteilung und zögerte. Sein Innerstes war in Aufruhr und er musste alle Kraft aufwenden, um den Arm zur Türklinke zu heben und diese runterzudrücken. Erst vor wenigen Stunden war er von einer Norne hierher zitiert worden, um Siobhans Name auf einer der Listen wiederzufinden.

Beweg dich, befahl er sich selbst und öffnete schließlich die Tür. Er hatte einen Fall zu lösen. Vielleicht lebte die Detective noch und er könnte sie retten, wenn er das bei Siobhan schon nicht geschafft hatte.

Das Rattern von Dutzenden Schreibmaschinen, die rund um die Uhr in Betrieb waren, drang laut an seine Ohren. Das Licht war gedämpft. Zwei Sammler kamen ihm entgegen, in ihren Händen Mappen mit neuen Namenslisten. Beide nickten ihm freundlich zu.

Links gingen die Türen zu den winzigen, kargen Zimmern ab, in denen die Nornen die Mitarbeiter des Ministeriums über das baldige Ableben ihrer Angehörigen informierten. Die Nornen wussten allerdings oft Wochen im Voraus, wer sterben würde. Die Sammler jeden Tag neue Listen mit Namen, Ort und der genauen Todeszeit. Doch die Listen bezogen sich nur auf die Sterbefälle der nächsten 24 Stunden.

Woher die Nornen wussten, wo und wann jemand starb, war nur der Geschäftsleitung des Ministeriums bekannt. Das Geheimnis wurde seit Jahrhunderten streng gehütet.

Und eigentlich wollte River es auch gar nicht so genau wissen. Es reichte ihm vollkommen, dass jemand wie die Nornen überhaupt im Voraus wusste, wer starb.

Er erreichte den Empfangstresen der Namensabteilung, der ebenso schmucklos war die der Rest des unterirdischen Stockwerkes. Bis auf eine dunkelrote Unterlage aus Kautschuk und einer Klingel, wie sie Hotels benutzten, befand sich nichts auf dem Tresen.

Eine Norne stand stocksteif dahinter und starrte an die gegenüberliegende Wand. Hier unten trugen sie keine Sonnenbrillen. An die blutleeren, eingefallenen Gesichter konnte man sich gewöhnen, doch selbst nach all den Jahren hatte River Mühe, ihnen in die Augen zu sehen. Die Iris war blutrot wie bei Albinos, doch der Blick war so starr und durchdringend, dass einem jedes Mal ein Schauer über den Rücken fuhr, wenn man hineinsah.

»Ich brauche eine Namensauskunft«, sagte River ohne Umschweife.

»Welcher Zeitraum, Jäger River Fields?«, fragte die Norne zurück. Diese hier war eine Frau und beinahe ebenso groß und hager wie der Mann, der ihm vor ein paar Stunden Siobhans Tod mitgeteilt hatte.

»Drei Tage zurück bis jetzt.« Er hätte gerne noch nach den nächsten Tagen gefragt, um zu erfahren, wie viel Zeit Norrick und ihm noch bleiben würde, um sie zu finden. Doch ein solches Gesuch war verboten. Die Nornen erteilten keine Auskünfte, die die Zukunft betrafen. »Detective Melody Hampton, London.«

»Einen Moment.« Die Norne schloss die Augen, bewegte sich ansonsten jedoch keinen Millimeter. Nach einer Minute, die River mit einer Mischung aus ungeduldigem Anstarren der Norne und Faszination verbrachte, öffnete sie endlich wieder die Augen. »Keine Eintragung.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Ich bin eine Norne, Jäger River Fields«, kam die emotionslose Antwort. »Wir irren uns nie.«

River verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln und klopfte zweimal mit dem Knöchel seines Mittelfingers auf den Tresen, bevor er sich umdrehte und die Abteilung verließ.

Melody war also nicht tot, jedenfalls nicht bis zu diesem Moment. Gut möglich, dass sie auf einer Liste stand und nur noch ein paar Stunden zu leben hatte, doch die Nornen würden ihm darüber keine Auskunft geben. River hoffte, dass Norrick und er noch genügend Zeit hatten, um die Detective zu finden.

Eine frustrierte Entschlossenheit stieg in ihm auf. Sie würden Melody und den Wandler finden, bevor es zu spät war.

Vielleicht lenkte ihn das von den quälenden Gedanken zu Siobhan ab. Momentan hatte er nur eine einzige Wahl, um bei Verstand zu bleiben. Er musste ihren Tod ignorieren.



4. Changes

Das neue Feuer in mir

 

Diana stand im winzigen Badezimmer ihres Krankenzimmers und betrachtete ihr Spiegelbild. Blutspritzer bedeckten ihr blasses Gesicht. Es war das Blut des Pflegers, den sie vor wenigen Minuten umgebracht hatte.

Nein, nicht sie hatte ihn umgebracht. Es war der Geist gewesen. Der Geist einer Frau, die vermutlich in diesem Zimmer verstorben war.

Diana ließ kaltes Wasser laufen und wusch sich das Gesicht. Als ihr Blick dem Blut folgte, das kreisend in den Abfluss gurgelte, überkam sie Panik.

Neben ihrem Bett lag die Leiche des Pflegers und sie hatte sein Blut überall auf sich. Was, wenn jemand den Pfleger bereits vermisste? Was, wenn gleich ein Arzt vorbeikam oder eine Krankenschwester, um nach ihr, Diana, zu sehen?

Schwer atmend klammerte Diana sich an das Waschbecken, bis die Knöcheln ihrer Hände weiß hervortraten. Sie musste die Leiche irgendwie beseitigen. Am liebsten wäre sie gleich aus dem Krankenhaus geflohen, doch dann würde man den Mord auf jeden Fall ihr anhängen, weil man den Pfleger in ihrem Zimmer finden würde.

Sie drehte das Wasser ab und rubbelte sich mit dem Handtuch das Gesicht trocken. Ihre fast schwarzen Haare waren zerzaust und angesengt. Jemand hatte sie versucht zu kämmen, auf halbem Weg jedoch aufgegeben.

Diana warf das Handtuch neben das Waschbecken und verließ das Badezimmer. Ihre nackten Füße machten leise Patschgeräusche auf dem mattgrünen Linoleumboden. Der Geist der Frau schwebte immer noch am Fenster, wo Diana ihn zurückgelassen hatte, als sie ins Badezimmer gestürzt war. Die Frau stierte mit einem leeren Gesichtsausdruck hinaus auf die Dächer der umliegenden Häuser.

Die Blutlache hatte sich inzwischen bis unter das Bett ausgebreitet, stellte Diana entsetzt fest. Sie könnte ihr Bettlaken zum Aufwischen benutzen, aber was würde sie dann mit dem Laken machen? Es irgendwo auf der Station verstecken? Und dann wäre die Leiche des Pflegers immer noch da.

Sie ging um das Bett herum und näherte sich dem Toten. Dessen Geist schwebte nun genau über dem Leichnam und sah sich verwirrt um. Das farbige Seelenflackern war immer noch zu sehen, doch es verebbte bereits.

Diana bückte sich und packte den Unterschenkel des Pflegers. Mit aller Kraft zog sie daran, doch der schwere Körper bewegte sich nur ein paar Zentimeter. Keuchend richtete sie sich wieder auf. Das würde sie nie schaffen. Nicht einmal in das leere Bett im Zimmer konnte sie ihn hieven, weil sie einfach nicht kräftig genug war.

Ein Klopfen an der Tür schreckte sie aus den Gedanken. Diana fuhr in dem Moment herum, als jemand die Tür öffnete. Ein großgewachsener Mann mit einem aufgeschlagenen, dicken Buch in der Hand trat herein und blieb überrascht stehen, als er Diana erblickte.

»Oh, verzeihen Sie, Miss. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ist das Zimmer 24?« Er lehnte sich zurück auf den Flur und reckte den Hals, um die Beschriftung an der Wand neben der Tür noch einmal zu lesen. Diana gab ihm keine Antwort, doch er schien auch keine zu wollen. »Mein Name ist Nicolas Sturridge, ich bin Sammler des Ministeriums.«

Jetzt regte Diana sich doch, auch wenn ihr Herz bis zum Zerbersten hart pochte vor Aufregung. »Sie kommen wegen ihm«, sagte sie mit belegter Stimme und machte einen Schritt zur Seite, um den Blick auf den Geist des Pflegers freizugeben. Natürlich, das hatte sie in ihrer Panik vollkommen vergessen. Jeder frische Geist wurde von den Sammlern des Ministeriums eingefangen.

Der Sammler namens Sturridge fuhr mit dem Finger über die aufgeschlagene Seite seines dicken Buches und musterte den Geist. »Exakt.« Er kam näher und Diana wich ängstlich zurück.

Gleich würde er die Leiche entdecken und garantiert den einzig logischen Schluss ziehen, dass sie dafür verantwortlich war. Diana überlegte sich bereits, was sie tun würde, sollte er sie festhalten wollen.

Ob sie noch einmal den Geist der Frau … benutzen konnte?

»Oh, what a mess«, meinte Sturridge, als er um das Bett trat, und klappte sein dickes Buch zu. Er legte es auf das Bett und holte ein kleines Kästchen aus seiner ledernen Umhängetasche, welches er auf den Boden vor der Leiche legte. »Gehen Sie einen Schritt zurück, Miss«, sagte er mit Blick auf Diana.

Diana tat, wie ihr geheißen worden war. Bang ballte sie die Fäuste. Sie war erst einmal in ihrem Leben Zeugin des Seeleneinfangens geworden, damals, als der Butler ihrer Familie unerwartet an einem Hirnschlag verstorben war. Sie war vier oder fünf Jahre alt gewesen und das Erlebnis mehr als verstörend. Ihr Vater hatte zwar immer dafür gesorgt, dass ihr Haus geistfrei blieb, doch es war ausgerechnet an Samhain geschehen, als kaum Sammler zur Verfügung standen. Dem Butler beim Sterben zusehen zu müssen hatte Diana geprägt. Die ganze Nacht war sie alleine mit dem Geist gewesen, weil ihre Eltern auf einer Reise und Mia weit weg im Internat gewesen waren. Erst im Morgengrauen war ein Sammler aufgetaucht.

Vermutlich hasste sie Geister deswegen so.

Der Sammler des Ministeriums aktivierte das Kästchen, worauf ein heller Lichtstrahl daraus hervorschoss und die Seele des Pflegers umhüllte. Rasch blickte sich Diana nach dem Geist der Frau um. Dieser war jedoch verschwunden.

»So, das war’s auch schon«, sagte der Sammler in diesem Moment und packte die Box wieder ein. »Und keine Sorge, Miss. Uns ist egal, wie jemand gestorben ist.«

»Wie bitte?«, fragte sie überrascht.

Der Sammler deutete auf die blutige Leiche. »Wir sind nicht Scotland Yard. Was auch immer er gemacht hat, um so zu enden, es geht das Ministerium nichts an.«

Dianas Fingernägel gruben sich in ihre Handinnenflächen, bis es weh tat, doch sie brauchte diesen Schmerz, um sich zur Ruhe zu zwingen. Widersprüchliche Gefühle tobten durch ihr Innerstes. Auf der einen Seite war sie froh, dass er nicht gleich die Polizei rief. Auf der anderen Seite bestätigte es ihre Wut auf das Ministerium einmal mehr. Diese Leute taten nichts für die Menschen. Sie kümmerten sich nicht. Es war ihnen egal, ob und wie jemand starb.

Ob der Sammler anders reagieren würde, wenn er wüsste, dass der Pfleger, dieses Schwein, gar nicht durch ihre eigene Hand, sondern durch diejenige eines Geistes gestorben war?

Sie würde es nicht herausfinden, denn der Mann wünschte ihr bereits einen angenehmen Abend und marschierte aus dem Zimmer.

Prächtig. Den Geist des Pflegers war sie los. Doch was machte sie nun mit der Leiche? Wenn sie aus dem Krankenhaus floh, würde man sie zu Hause aufsuchen, mit Sicherheit mit der Polizei im Schlepptau, aber sie konnte sonst nirgendwo hin.

Wie sie es auch drehte und wendete, man würde sie mit der Leiche unweigerlich in Verbindung bringen.

Der Geist der Frau flackerte neben der Leiche auf. Diana zuckte zusammen, sah dann jedoch das Lächeln im Gesicht des Geistes.

»Was, willst du mich auch töten?«, fragte sie patzig.

Die Frau lächelte weiter und deutete dann auf ihren rechten Arm. Diana runzelte irritiert die Stirn. Immer wieder berührte die Frau ihren rechten Arm und deutete dann auf Diana.

»Meinen Arm?« Diana schaute an sich herunter, betrachtete ihren nackten Unterarm und ihre Hand. Meinte sie etwa …? »Die Flammen«, sagte sie und schaute zum Geist, der nickte. »Feuer?« Wieder nickte der Geist.

Das konnte sie nicht machen, oder? Sie konnte nicht das gesamte Krankenhaus anzünden, nur, damit man sie nicht mit der Leiche in Verbindung bringen konnte. Außerdem, warum sollte sie auf den Rat eines Geistes hören?

 

Diana drehte sich gemächlich um, als die Flammen hinter ihr in die Höhe schossen. Auf der Straße um sie herum herrschte Panik, während die Ärzte und Krankenschwestern des Hospitals versuchten, so viele Patienten wie möglich in Sicherheit zu bringen. Die heulenden Sirenen der Feuerwehr waren schon in der Ferne zu hören. Erste Schaulustige strömten von den umliegenden Straßen herbei.

Es war so einfach gewesen, dachte Diana und machte erschrocken ein paar Schritte zurück, als Fensterscheiben unter der Hitze des Feuers barsten und als glitzernder, messerscharfer Regen auf die Fliehenden niederging. Sie hatte nur das Ventil der Gasheizung in ihrem Zimmer ganz aufdrehen müssen. Auch wenn Sommer war, so befand sich immer Gas in den Leitungen, wie sie von ihrem Vater wusste. Ein Streichholz, das sie aus dem Stationszimmer gestohlen hatte, hatte genügt.

Neben ihr schwebte der Geist der Frau. Sie klatschte begeistert in die Hände. Diana betrachtete sie mit Argwohn und Faszination. Sollten Geister nicht eigentlich vollkommen emotionslos und unbeteiligt sein? Sie sollten sich nicht für die Menschen interessieren und schon gar nicht versuchen, mit ihnen zu kommunizieren. So hatte sie es jedenfalls in der Schule gelernt und bisher auch nicht anders erlebt.

Doch dieser Geist verhielt sich gerade ganz anders. Ob das an dieser merkwürdigen Gabe lag, diesen grünlichen Flammen, die vor wenigen Stunden um ihren Arm gezüngelt waren? Diana hatte damit irgendwie die Kontrolle über diesen Geist erlangt, denn er hatte das getan, was sie ihm befohlen hatte.

Das Geisterfeuer, das sie während des Unfalls in der Chemiefabrik ihres Vaters erfasst hatte – ja, es musste ein Zusammenhang bestehen, dessen war sie sich sicher. Wie sonst hätte sie dieses Unglück ohne eine Schramme überleben können? Und warum sonst könnte sie auf einmal einen Geist kontrollieren?

Wieder blickte sie auf ihre rechte Hand. Alles sah völlig normal aus und sie fühlte sich auch nicht anders als sonst. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie fühlte sich kräftiger, als wären all die Jahre der langen, auszehrenden Krankheiten nie gewesen.

Während das Inferno um sie herum immer größere Ausmaße annahm und die ersten Wagen der Feuerwehr auf dem Vorplatz des Krankenhauses eintrafen, drehte Diana sich um und mischte sich unter die Schaulustigen. Niemand beachtete sie, obwohl sie immer noch ihr Krankenhausnachthemd trug. Aber das war ihr gerade recht.

Der Geist der Frau folgte ihr, bemerkte sie aus den Augenwinkeln. Na wunderbar, jetzt hatte sie einen Geist an der Backe. Genau das, was sie eigentlich immer hatte vermeiden wollen. Diana versuchte die nagende Abneigung, die sie bereits wieder verspürte, zu ignorieren. Erst musste sie nach Hause.

 

Es dämmerte bereits, als Diana aus dem Badezimmer kam. Sie rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken und warf es anschließend unachtsam auf den Holzboden. Auch das Handtuch, das sie um ihren Körper geschlungen hatte, ließ sie auf den Boden fallen, während sie auf dem Weg zum Kleiderschrank ihr Zimmer durchschritt. Vor den Spiegel blieb sie stehen.

Neugierig betrachtete sie sich und drehte sich von einer Seite zur anderen. Nein, nicht eine einzige kleine Schramme hatte sie vom Unfall davongetragen. Es grenzte an ein Wunder.

Dianas Blick fiel auf den Geist, der weiterhin in ihrer Nähe schwebte. Die Frau lächelte wieder und machte eine auffordernde Geste, als wollte sie sie mütterlich zu etwas ermutigen.

Diana schnaubte verächtlich, doch sie glaubte zu wissen, wozu sie der Geist auffordern wollte. Sie suchte nach der Wut, die sie im Krankenhaus verspürt hatte, als der Pfleger sie unsittlich angefasst hatte. Doch sie war kaum noch zu spüren. Stattdessen fand sie den schwelenden Zorn auf das Ministerium, den sie schon so lange hegte und pflegte.

»Oh!«, entfuhr es ihr, als sie in ihrem Spiegelbild die grünlich-blauen Flammen an ihrem Arm aufflackern sah. Dianas Konzentration verpuffte und mit ihr die Flammen.

Noch einmal, dachte sie. Sie suchte nach jedem Funken Zorn, den sie in sich trug. Zorn auf das Ministerium, auf den Pfleger, auf ihren Vater, auf Siobhan, auf die Geister.

An beiden Händen loderten Flammen auf, die sich schnell über ihre Arme fraßen und auf einmal ihren gesamten Körper umhüllten. Diana stand vor dem Spiegel, den Mund offen vor Faszination und Staunen. Sie spürte die Flammen kaum, denn sie waren weder heiß noch kalt.

Geisterfeuer. Es umschmiegte sie wie eine seidene Hülle.

Diana drehte den Kopf und sah, wie der Geist der Frau aufgeregt in die Hände klatschte. »Hole mein Handtuch«, befahl sie und streckte die Hand nach dem Geist aus.

Die Frau hörte auf zu klatschen, schwebte los, hob eines der beiden Handtücher auf und hielt es Diana hin.

»Leg es da drüben auf den Tisch.« Der Geist tat, was sie verlangte. Ein Lächeln schlich sich in Dianas Gesicht. Sie hatte tatsächlich die Kontrolle über einen Geist.

Tief durchatmend drehte sie sich wieder zum Spiegel um. Immer noch umhüllte sie das Geisterfeuer und die Wut, die in ihr brannte, als bestünde sie aus glühenden Kohlen. Es fühlte sich wunderbar an.

Ob sie damit auch mehr als einen Geist beherrschen konnte?



5. Cockroach – Part 1

Die Schabe – Teil 1

 

»Na los, vorwärts«, brummte der Gestaltwandler und drängte sie durch die Menge an der Kreuzung und über die Straße.

Melody stolperte beinahe über ihre eigenen Füße und verkniff sich einen Fluch. Der Wandler hatte sie fest am Arm gepackt. Sein Griff war eisern. Melody war sich sicher, dass sie morgen blaue Flecken von seinen Fingern haben würde – falls sie morgen überhaupt noch leben sollte.

Der Wandler hatte Melodys Seidenschal um ihre Handgelenke gewickelt, damit die Handschellen nicht auf den ersten Blick zu sehen waren. Bis auf ihre dreckigen Kleider und den Schmutz an den Schuhen sahen sie beide eigentlich recht normal aus. Melody wusste, dass es sinnlos war, auf Hilfe der vorbeieilenden Menschen zu hoffen. Großstadtmenschen waren passiv und sehr darauf bedacht, in nichts involviert zu werden.

Melody wollte zwar nicht unbedingt riskieren, wieder alleine mit dem Wandler zu sein, trotzdem mussten sie von dieser belebten Straße runter. Die Kreatur an ihrer Seite wurde immer nervöser. Nervosität konnte schnell zu Kontrollverlust führen, wusste Melody, was vor allem in Kombination mit einer Waffe fatale Folgen haben konnte.

Dann lieber alleine mit dem Ding und der Möglichkeit, auf ihn einzuwirken, als abgestochen zu werden, weil er sich wie ein Tier in die Enge getrieben fühlte.

»Die Gasse da vorne«, sagte sie und deutete mit den gefesselten Händen auf einen schmalen Durchlass zwischen der langen Häuserreihe zu ihrer Rechten. Sie zischte, weil der Wandler sie noch fester packte und nun rüde an einem großen Mann vorbeischob.

Als sie in den Schatten zwischen den Häusern eintauchten, erkannte Melody erleichtert, dass das Haus am Ende der Gasse immer noch leer stand. An den verrußten Backsteinwänden hingen verwitterte Poster. Die Fensterläden waren teils geschlossen, teils halb verrottet und hingen zumeist nur noch an einer Angel. Scheiben waren eingeschlagen und Holz faulte langsam vor sich hin.

Das Haus diente manchmal Obdachlosen als Unterschlupf, doch Melody hoffte, keine dort anzutreffen. Der Wandler würde sie mit Sicherheit töten, weil er keine Zeugen wollte.

Scherben knirschten unter ihren Schuhsohlen, als sie durch die offenstehende Haustür traten. Der Flurboden war mit schwarzweißen Kacheln bedeckt, doch das Weiß konnte man nur noch erahnen. Es war längst in ein schmutziges Grau übergegangen. Eine Geruchsmischung aus Moder und Staub stand in der Luft. Überall lagen Schutt, alte staubbedeckte Vorhänge, die vor langer Zeit von den Fenstern heruntergerissen worden sein mussten, einzelne Schuhe ohne Sohle, zerbrochenes Holz und abgebrochener Mörtel von den Stuckdecken.

Der Shifter führte sie den langen Flur hinab zur morsch aussehenden Treppe, die in die oberen Etagen führte, und zog sie mit sich die Stufen hinauf. Melody wehrte sich nicht. Die ersten beiden Stockwerke ließ er links liegen. Im dritten schaute er in jedes Zimmer, bis er ein passendes gefunden hatte. Eine alte Matratze lag in einer Ecke. Melody wurde unsanft dort abgesetzt.

»Ein gutes Versteck«, brummte der Wandler, nachdem er einige Minuten aus dem Fenster hinunter in die Gasse gesehen hatte. »Für den Moment jedenfalls.«

Melody verlagerte ihr Gewicht, um in eine sitzende Position zu gelangen, und schüttelte das Seidentuch ab. Ihre Handgelenke waren wundgescheuert und leuchteten feuerrot. Ungelenk bewegte sie ihren linken Oberarm, um die Muskeln zu entspannen, die vom Shifter so lange zusammengepresst worden waren.

»Was hast du nun vor?«, fragte sie. Der Wandler schwieg. »Du kannst dich nicht ewig verstecken«, fuhr sie fort. »Das Ministerium hat die beiden besten Jäger auf dich angesetzt, weißt du das?«

»Darauf habe ich gehofft«, antwortete er ruhig und wandte sich vom Fenster ab.

Melody hob verwundert die Augenbrauen und beobachtete ihn dabei, wie er jeden Winkel des heruntergekommenen Zimmers inspizierte. Er hatte darauf gehofft? War das also der Grund, weswegen er nach London gekommen ist?

»Ich nehme nicht an, dass du mich in deine Pläne einweihen willst«, sagte sie mit gespieltem Desinteresse und wartete gespannt auf seine Reaktion. »Wie du weißt, sind das Ministerium und ich nicht gerade auf einer Wellenlänge.«

Er schaute sie an und lachte kurz. »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte, Mensch.«

»Mein Name ist Melody«, sagte sie mit Nachdruck.

»Schön für dich, Mensch.«

Melody bleckte die Zähne. Die Verachtung in seiner Stimme machte sie wütend. Aber sie sagte nichts, denn sie durfte ihn nicht erzürnen. Ihr Leben hing davon ab. Stattdessen formierte sich ein Plan in ihrem Hinterkopf. Sie musste ihn zum Reden bringen und irgendwie versuchen, das Ministerium zu erreichen.

»Alex … ich nenn dich einfach Alex, okay? Wie dein letztes Opfer, falls du dich erinnerst. Ich habe Hunger. Und Durst. Da ich annehme, dass du mich noch länger hier gefangen halten willst, würde ich etwas Verpflegung begrüßen.«

Der Wandler sah sie prüfend an und schien zu überlegen. Dann kam er näher, bückte sich und nahm den Seidenschal auf. Ein Ende davon knüpfte er um Melodys Handschellen, das andere an eine alte Gasleitung, die an der Wand schräg hinter ihr befestigt war. Melody musste sich der Länge nach strecken und biss die Zähne zusammen, als die Fesseln über ihre aufgeschürfte Haut schabten.

»Denk nicht einmal daran zu fliehen, Mensch«, warnte er sie, als sich wieder aufrichtete.

»Ich gebe mir Mühe«, murmelte sie und robbte an die Wand, damit sie wieder aufrecht sitzen konnte.

Der Wandler verließ das Zimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Die Stille, die Melody auf einmal umfing, war beinahe ohrenbetäubend.

Verdammt, sie saß diesmal richtig tief in der Patsche, dachte sie bitter und warf einen Blick aus dem Fenster. Das Gebäude gegenüber war ein altes Lagerhaus und besaß keine Fenster, durch die man sie hätte sehen können. Außerdem verirrte sich selten jemand in diesen Hinterhof, wie sie wusste, so dass um Hilfe zu rufen auch nichts nützen würde. Sie hatte die Kreatur aus gutem Grund zu diesem Haus geführt – niemand kam hierher. Jedenfalls niemand, der ihr würde helfen können.

Trotzdem verspürte sie einen gewissen Stolz. Sie hatte den Shifter noch vor den Jägern des Ministeriums gefunden. Gut, sie befand sich zur Zeit in einer denkbar schlechten Position, doch sie war fest entschlossen, ihn eigenhändig an das Ministerium auszuliefern. Sie musste nur herausfinden, was er vorhatte und vor allem, was für eine Falle er River und Norrick stellen wollte.

Wenn er darauf gehofft hatte, dass das Ministerium die beiden besten Jäger auf ihn ansetzte, dann musste er auch einen Plan haben.

Der euphorische Teil ihres Selbst rieb sich bereits diebisch die Hände. Sie würde nicht nur den Gestaltwandler einfangen, sondern auch noch die besten Jäger des Ministeriums retten.

Dummkopf, schalt sie sich und schüttelte den Kopf, um die idiotischen Gedanken und die Euphorie zu verscheuchen. Erstmal musste sie sich irgendwie in eine bessere Situation bringen und das Vertrauen des Wandlers gewinnen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Die restlichen Schritte hingen davon ab, wie sich die Sache weiter entwickelte. Wenn sie wusste, was der Wandler im Schilde führte, konnte sie die Jäger schützen oder sogar warnen, wenn sich die Möglichkeit ergab, dass sie flüchten konnte.

Sie hatte längst jedes Zeitgefühl verloren, als der Shifter zurückkehrte. Draußen dämmerte es und im Zimmer war es finster geworden. Melody schrak zusammen, als er die Tür mit dem Fuß aufstieß. Dann hob sie erstaunt die Augenbrauen. Er trug in beiden Armen große Papiertüten, die bis obenhin vollgestopft zu sein schienen.

»Warst du etwa einkaufen?« Sie konnte sich die Frage beim besten Willen nicht verkneifen.

Der Shifter blieb ihr eine Antwort schuldig. Er stellte die Tüten ab und verriegelte die Tür wieder. Dann fing er an auszupacken. Eine Laterne und Streichhölzer kamen zum Vorschein. Er zündete das Gas in der Laterne an, wofür Melody ihm dankbar war. Ein wenig Licht schadete nie.

Danach kamen Lebensmittel zum Vorschein; Brot, Käse, zwei Stück Räucherspeck, Äpfel, eine Handvoll Aprikosen und ein kleiner Kanister mit Wasser.

»Ich bin beeindruckt«, entfuhr es Melody. »Wenn du jetzt noch Teller und eine Flasche Wein irgendwo hervorzauberst, könnte das fast ein Date sein.« Sie schmunzelte über ihre eigenen Worte.

»Was ist ein Date?« Er streifte sie mit einem neugierigen Blick. Melody bemerkte einen fluoreszierenden Schimmer, als das Licht der Laterne seine Augen traf. Wie bei einer Katze. Ein Schauer fuhr ihr unwillkürlich über den Rücken, doch sie schüttelte ihn schnell wieder ab.

»Ach, das ist ein Treffen zwischen einem Mann und einer Frau – oder zwei Männern oder zwei Frauen –, die sich sehr mögen. Man geht schick essen, geht vielleicht noch tanzen und dann …« Sie brach ab, als sie seinen forschen, beinahe jugendlichen Blick bemerkte.

»Und dann?«

»Dann begleitet man einander manchmal nach Hause und trinkt noch einen Kaffee.« Sie musterte die Lebensmittel, die zwischen ihr und dem Wandler, nein, Alex, lagen. »Sag mal, esst ihr dieselben Sachen wie wir?«

»Natürlich.« Es klang beinahe beleidigt. »Nur, weil wir aus dem Riss stammen, heißt das nicht, dass wir uns auch nur von Aether oder Geisterfeuer ernähren wie andere.« Demonstrativ biss er ein großes Stück des Räucherspecks ab und kaute genüsslich.

Melodys Magen knurrte laut. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sie eine Mahlzeit zu sich genommen hatte. »Bindest du mich los?«, fragte sie und rüttelte demonstrativ an ihren Fesseln.

Der Wandler schien zu zögern, kam dann jedoch ihrer Aufforderung nach. Allerdings ließ er die Handschellen an ihrem Platz. Melody rutschte nach vorne an das Ende der Matratze und griff gierig mit beiden Händen nach dem Käse.

Sie kauten schweigend. Melody beobachtete jede Bewegung des Wandlers, doch sie erhaschte das reflektierende Licht in seinen Augen nicht mehr. Vielleicht hatten ihre Sinne sie getäuscht.

»Warum bist du nach London gekommen?«, fragte sie in die Stille hinein. »Die Jäger haben mir erzählt, dass es seit sehr langer Zeit keine Gestaltwandler mehr in Großbritannien gibt. Wo kommst du her?«

Der Wandler schaute auf und sie sah Wut über sein Gesicht flackern. »Ich komme von weit her«, murrte er. »Meine Familie zählt auf mich. Wir gehören zu den letzten unserer Art.«

»Das tut mir leid«, entfuhr es Melody, bevor sie sich bremsen konnte. Es war nicht einmal gelogen. Sie verspürte eine Art Mitleid mit dieser Kreatur, deren Artgenossen seit Jahrhunderten gnadenlos vom Ministerium gejagt wurden. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es war, in dem Bewusstsein zu leben, dass man zu den letzten seiner Spezies gehörte.

»Gut, dann kannst du mir dabei helfen, eine Falle für die Jäger aufzustellen.« Er schaute sie direkt an. »Ich nehme an, du willst am Leben bleiben, Mensch.«

»Melody, und ja, ich würde sehr gerne am Leben bleiben. So wie du auch, nehme ich an. Es hat also keinen Zweck, die Jäger in eine Falle zu locken. Sie sind dir längst auf der Spur.«

Der Shifter verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Gut. Kennst du das Hauptquartier des Ministeriums? Es soll hier in London sein.«

Melody blieb der Mund sprachlos offenstehen. Was hatte er vor? Wollte er alleine das Hauptquartier, den verdammten Tower, infiltrieren? Und dann was? So viele wie möglich töten, bevor man ihn unweigerlich selbst tötete?

»Es ist hier in London, ja, aber es ist wortwörtlich eine Festung. Du hast keine Chance, da reinzukommen.«

Er lächelte wieder und deutete mit dem Finger auf sie. »Aber dafür habe ich ja nun dich. Du wirst mich ins Hauptquartier bringen, Mensch.«

Melody brach ein Stück vom Brot ab und schob es sich in den Mund. Verdammt, dachte sie kauend, das konnte ja heiter werden. Wenn er wirklich in den Tower wollte, musste sie sich dringend etwas einfallen lassen, wie sie ihn davon abbringen konnte.

»Ich glaube nicht, dass die Sache so enden wird, wie du dir das vorstellst«, meinte sie.

 

*

 

Als sich die riesige Stahltür lärmend öffnete, durchfuhr River das Summen des Risses. Die Schleuse war aktiviert worden, erkannte er, als er mit langen Schritten den Riss-Raum betrat. Zwei Jäger, ein Mann und eine Frau, die beide relativ neu im Ministerium waren, schoben soeben eine weinkistengroße Falle in die Luke. Eine zweite Falle stand neben ihnen auf dem Boden.

Dean stand an der Konsole und betätigte einen Hebel. Neben ihm saß einer der Höllenhunde und beobachtete die Extrahierung aufmerksam.

»Phase zwei aktiviert«, sagte Dean und hob den Kopf. »Geht ein paar Schritte zurück. Ich befürchte, die alte Fee ist ein wenig wütend.«

Kaum hatte Dean geendet, kam ein ohrenbetäubendes Kreischen aus der Schleuse. Es hörte sich an wie tausend Fingernägel, die gleichzeitig über eine Tafel kratzten. Jeder, der sich in der Nähe des Risses befand, krümmte sich zusammen und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu. Alle fünf Höllenhunde fingen an zu heulen und tänzelten unruhig auf der Stelle.

River richtete sich mit verkniffenem Gesicht auf. Die beiden Neulinge sahen ziemlich entsetzt drein und waren mehr als nur ein paar Schritte von der Schleuse weggetreten.

»Eure erste Fee?«, rief er ihnen schmunzelnd zu, als er sich näherte.

Die Aetherwolke im Inneren des Kubus pulsierte. Ein unsichtbarer Wind kam auf und wirbelte die Nebelarme durcheinander. Das Kreischen der Fee wurde lauter, krächzender. Dann brach es auf einmal ab. Die Wolke fiel in sich zusammen.

»Phase zwei abgeschlossen«, meldete Dean. »Ihr habt noch eine, nicht?«

Die Frau nickte, sichtlich erblasst, und hob die zweite Falle vom Boden auf. River suchte in seinem Gedächtnis nach ihrem Namen.

»Sie sind Fields!«, sagte der Mann in diesem Moment und griff nach Rivers Hand, um sie kräftig zu schütteln. »Große Ehre, Sir. Gideon Hammersmith, Sir, und dies ist meine Partnerin Abby Greenspan.«

River lächelte und schüttelte auch die Hand der Frau. »Ihr seid auf ein Nest gestoßen, wie ich sehe«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Falle.

Abby nickte. »Im alten Kohlekeller des Kensington Palace!«

»Feen mögen es gerne dunkel und warm«, meinte River. Er konnte sich noch gut an seine eigene erste Fee erinnern. Die kleinen Biester waren bissig, hochintelligent und äußerst schwer zu erwischen, weil sie fliegen konnten. »Geht auf jeden Fall sicher, dass ihr alle Jungfeen und Eier findet.«

Gideon und Abby nickten gelehrig. »Wir haben den gesamten Keller mehrmals kontrolliert, Mr. Fields«, sagte Gideon. Er sah River an, als wäre er der König höchstpersönlich.

River blickte sich zu Dean um, der sich kaum noch das Lachen verkneifen konnte. »Gute Arbeit, Jäger«, sagte er und floh zum Techniker. Er musste wirklich mal nachfragen, was die Instruktoren bei der Ausbildung über ihn erzählten. Norrick fand das immer sehr amüsant, wenn die Neulinge sich vor Aufregung fast in die Hosen machten, weil sie den beiden besten Jägern des Ministeriums die Hände schütteln durften, doch River war ziemlich überfordert damit.

»Du hast zwei weitere Fans«, meinte Dean lachend, als er neben ihn an die Konsole trat.

»Ach, sei still«, murrte River, konnte sich jedoch ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

Dean wartete, bis die beiden Jäger die zweite Falle in die Schleuse geschoben hatten, dann setzte er die Mechanik erneut in Gang. »Hier, ich denke, die wirst du mögen«, sagte er und reichte River unauffällig ein paar Ohrenschützer.

»Und ich habe mich schon gefragt, wo du die versteckt hast.« River setzte sie auf. »Keine für die Neuen?«

»Ach, die vertragen ein bisschen Feengezeter. Dient der Abhärtung.« Auch Dean legte ein Paar Ohrschützer an und betätigte an der Konsole die letzte Abfolge der Eingaben. »Phase zwei aktiviert«, rief er, als auch schon das Kreischen losging.

Drei dunkle Schemen manifestierten sich innerhalb des Glaskubus. Feen waren hässliche, braun-schwarze kleine Dinger, die aussahen wie eine verschrumpelte, groteske Mischung aus einer Gottesanbeterin und einem Erdmännchen. Ihre Mäuler waren verhältnismäßig riesig und mit Dutzenden von spitzen, scharfen Zähnen besetzt. Ihre Flügel glichen denen von Libellen, waren jedoch mit Stacheln besetzt.

River schauderte unwillkürlich, als er sich an sein erstes Nest erinnerte. Norrick und er waren gerade mal einen Monat im Dienst gewesen, als sie darauf gestoßen waren. Ein Feennest aufzuscheuchen war in etwa so, als stieße man aus Versehen an ein Hornissen- und ein Wespennest – gleichzeitig. River rieb sich unbewusst den Handrücken, wo er heute noch feine Narben von den Bisswunden hatte.

»Melody war bisher nicht auf der Liste«, sagte er zu Dean, als der Riss die drei Feen zurückholte.

»Das ist eine gute Nachricht.« Dean legte die Ohrenschützer zurück in eine Schublade an der Konsole und sah River betrübt an. »Ich mache mir nämlich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie allein gelassen habe, als euer Notruf mit dem sumerischen Dämon reinkam.«

»Hey, es ist nicht deine Schuld, Dean, hörst du? Die Detective hat ihren ganz eigenen Kopf, so, wie ich sie einschätze. Sie wusste um die Gefahr, wenn sie sich auf eigene Faust auf die Suche nach dem Shifter machte.«

»Ja, aber trotzdem, River. Wir hätten sie besser schützen sollen. Ich hätte sie nicht alleine lassen dürfen.« Dean ließ die breiten Schultern hängen. Der Höllenhund, der wie immer neben ihm saß, stupste ihn mit der Schnauze an, als wollte er ihn trösten.

»Du kannst uns helfen, sie zu retten. Sobald Norrick von seinem Gespräch mit Skye zurück ist, darfst du uns alle deine feinen Waffen anvertrauen, okay?« River tätschelte ihm aufmunternd die Schulter und lächelte schief.

»Ich will den Blaster!«

River und Dean drehten sich nach der bekannten Stimme um. Norrick marschierte soeben durch die Stahltür und nickte den beiden Neulingen, die gerade ihre Sachen einpackten, freundlich grüßend zu.

»River, ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten«, sagte er, als er die Konsole erreichte und von zwei Hunden freudig begrüßt wurde. Er kraulte einen der beiden mit beiden Händen hinter den langen, spitzen Ohren. »Hallo, mein Dicker!«

»Melody war bisher nicht auf der Liste«, antwortete River. »Bist du sicher, dass du mit dem Blaster umgehen kannst?«

»Hey, ich wollte ihn zuerst«, gab Norrick zurück und wackelte mit dem Zeigefinger vor Rivers Nase. »Such dir gefälligst ein eigenes Spielzeug aus.«

Dean ging dazwischen und legte beiden je einen Arm um die Schultern. »Nicht streiten, Kinder, es ist genug für alle da«, sagte er schelmisch.

River tätschelte Deans Hand und lächelte mild. »Gib Norrick den Blaster, sonst jammert er mir den Rest der Nacht die Ohren voll.«

»Wie wollt ihr den Shifter und Melody überhaupt finden?« Dean löste sich von ihnen und kratzte sich am Schädel. »Ihr seid nicht viel weiter mit euren Ermittlungen, oder?«

River stieß den Atem scharf durch die Nase aus. Ja, das war tatsächlich der große Haken an der Sache. Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte, wo sie ansetzen konnten. Er schaute Norrick fragend an, worauf dieser den Kopf schüttelte.

»Skye konnte mir leider nicht wirklich weiterhelfen«, sagte er und wandte sich an den Techniker. »Dean, war Melody alleine am Tatort mit dir?«, fragte Norrick.

Dean runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein Constable hat uns begleitet. Er fuhr den Wagen.«

River tauschte einen Blick mit Norrick. Dieser Constable konnte ihnen sicherlich Auskunft darüber geben, wo er Melody aus den Augen verloren hatte. Dort könnten sie mit der Suche anfangen.

»Ähm, entschuldigt die Unterbrechung«, sagte plötzlich ein Mann und alle drei drehten sich um. Ein etwas untersetzter Sammler stand vor ihnen. »Ich habe gehört, ihr sucht nach der Detective. Hier, das habe ich vor zwei Tagen an einem Sammelpunkt gefunden.« Er hielt River eine schmutzige Lederhandtasche hin.

»Die gehört Melody«, sagte Dean sofort und nahm sie an sich, bevor River danach greifen konnte. »Wo hast du sie gefunden, Simon?«

River nahm Dean sanft aber bestimmt die Tasche aus den Händen und öffnete sie. »Ihr Ausweis.« Er klappte das Dokument auf. Melodys Foto lächelte ihm entgegen.

»Ich hatte einen Sammelpunkt in der Kanalisation bei Aldgate«, erklärte Simon. »Nicht gerade ein schöner Ort zum Sterben. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Stelle erreicht hatte, weil sich direkt darüber kein Zustieg befand. Jedenfalls, als ich endlich am Sammelpunkt war …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen.

»Simon, wir stehen ein wenig unter Zeitdruck, wenn du verstehst«, sagte Norrick und machte eine drehende Handbewegung, damit der Sammler vorwärts machte mit seiner Schilderung.

»Nun, der Tote war etwas merkwürdig. Er hatte keine Haut. Neben ihm fand ich einen noch merkwürdigeren Haufen aus Schleim. Eine Laterne brannte und sorgte für etwas Licht. Also habe ich mich ein wenig umgesehen, obwohl wir uns ja nicht darum kümmern sollen, wie jemand gestorben ist. Jedenfalls habe ich dort die Handtasche gefunden.«

Beim Wort Schleimhaufen wechselten River und Norrick einen langen Blick. Diesmal hatte der Shifter zusätzlich noch eine Leiche hinterlassen. Gut möglich, dass Simon ihn überrascht und er keine Zeit gehabt hatte, um die Leiche zu beseitigen.

Endlich eine neue Spur! Allerdings war diese bereits zwei Tage alt, wie Simon ihnen bestätigte. Der Shifter und Melody konnten mittlerweile überall sein. Doch es war ein Anfang. Vor fünf Minuten hatten sie noch nichts gehabt.

»Zeig uns die Stelle, Simon«, verlangte River. »Dean, gib uns alles, was du hast. Wir gehen auf Shifter-Jagd.«

»Yeah, baby!« Dean reckte die Faust in die Luft und klatschte dann begeistert in die Hände. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Gentlemen.«


6. Destiny wasn’t my plan

Das Schicksal gehört nicht zum Plan

 

Dante schob einen Stapel Briefe von sich um lehnte sich in den Sessel zurück. Unnötige Korrespondenz mit den Leitern der anderen Standorte des Ministeriums. Die meisten von ihnen wollten etwas vom Hauptquartier: Jäger, die für eine gewisse Zeit aushelfen sollten, mehr Sammler, finanzielle Mittel oder Kopien aus dem Archiv. Andere baten darum, einige ihrer Jäger nach London zu schicken, damit sie ihre Ausbildung und Erfahrung vertiefen konnten, oder wollten Kopien ihrer Dokumente für das Archiv übersenden.

Dante hasste diese administrative Arbeit. Doch leider gehörte sie zu seinem Job dazu, also schob er sie so lange hinaus, bis sie sich wortwörtlich auf seinem Schreibtisch stapelte – oder Skye bei ihm aufkreuzte, weil die Leiter der Zweigstellen sich bei ihm beschwert hatten.

Er rieb sich mit der Hand über den Stoppelbart und überlegte, ob er seine frisch aus Havanna eingetroffenen Zigarren ausprobieren oder für einen anderen, besonderen Moment aufsparen sollte. Ach, eigentlich war es egal, nicht? Er konnte sich neue Zigarren bestellen.

Dante schlenderte zum Kabinett, in dem sein Humidor stand. Er konnte sich noch gut daran erinnern, als die ersten Tabakpflanzen aus der damals neuen Welt nach Europa gekommen waren. Was für ein Aufruhr es damals darum gegeben hatte!

Er lächelte leise vor sich hin und zog das Aroma der Zigarre tief in seine Nase. Ah, ein Genuss.

Einen Herzschlag lang wurde es eisig kalt im Raum. Dante seufzte und schloss rasch den Humidor wieder, damit die Ankunft seines unerwarteten Gastes die Zigarren nicht ruinierte.

»Paimon«, sagte Dante ohne sich umzudrehen, als er das Flattern hörte. Er schlenderte zurück zu seinem Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade, aus der er den Zigarrenschneider holte.

»Dante«, erwiderte die Frau, die zwischen zwei Wimpernschlägen mitten im Zimmer auftauchte. Sie trug ihre langen schwarzen Haare, die ihr bis zur Taille gingen, offen. Ihr schwarzer Hosenanzug war maßgeschneidert und ihre braunen Augen waren mit Khol umrandet.

Dante setzte den Zigarrenschneider vorsichtig an der richtigen Stelle an. Das Geräusch schnitt durch die Stille im Zimmer.

»Wie, keinen Begrüßungsdrink dieses Mal?«, fragte Paimon, während sie zwei Schritte nähertrat.

»Hast du das Buch?«, fragte er zurück und schaute endlich auf.

»Nein.«

»Und weswegen verschwendest du meine Zeit?«

»Dante, es gibt Probleme.« Paimon sah ihn ernst an. »Morgenstern wittert etwas.«

»Das ist nicht gut.« Dante gab sich äußerlich vollkommen ruhig und kühl, doch innerlich brodelte er. Seine Pläne hingen von zwei Dingen ab: Dass er das Buch in die Hände bekam und dass Morgenstern nichts von der Sache erfuhr.

»Ich konnte ihn auf eine falsche Fährte locken. Damit wird er eine Weile beschäftigt sein.« Paimon lächelte selbstsicher. »Was das Buch angeht – auch dort gibt es ein Problem.«

»Ich hoffe, du verrätst es mir gleich«, brummte Dante.

Paimon verschränkte die Arme und machte ein säuerliches Gesicht, fuhr dann jedoch fort. »Es ist hinter mehreren Siegeln gesichert. Aber ich glaube, ich habe herausgefunden, was die Schlüssel dazu sind.«

Dante klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und zündete ein Streichholz an. Vorsichtig zog er, bis die Spitze der Zigarre aufglühte, und paffte den dunkelgrauen Rauch. Ah, was für ein Aroma!

»Paimon«, fing er ernst an und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich verlange nur eine einzige Sache von dir: Dass du meine Zeit nicht verschwendest. Falls ich dich noch einmal auffordern muss, mit der Sprache rauszurücken, schicke ich dich dorthin zurück, wo ich dich aufgegabelt habe. Hast du mich verstanden?«

Paimon presste die Lippen zusammen und sah aus, als wollte sie eine patzige Antwort geben. Doch dann senkte sie den Kopf. »Die Schlüssel zu den einzelnen Siegel sind Essenzen. Je eine Essenz aus einer Fee, einer Banshee, einem Wandler, einem Ghul, einem Menschen und einem Dämon.«

»Wunderbar, so einfach ist das.« Dante beugte sich vor und blies Rauch durch die Nase. »Besorge mir die Essenzen.«

Paimon nickte. »Mit Vergnügen.« Ein schiefes Lächeln zuckte um ihren vollen Mund.

»Nein, warte. Den Gestaltwandler besorge ich selbst.« Er tippte Asche in den Aschenbecher. Wie der Zufall es wollte, streunte momentan einer durch die Stadt.

»Wie du willst.«

Er sah auf und bemerkte, dass Paimon ihn anstarrte. »Gibt es noch etwas?«, verlangte er zu wissen.

Sie trat näher und hatte auf einmal einen besorgten Ausdruck im Gesicht. »Dante, du solltest vorsichtiger sein. Mit Morgenstern ist nicht zu spaßen. Fordere das Schicksal nicht heraus.«

»Das Schicksal gehört nicht zu meinem Plan«, gab Dante zurück und schaute sie warnend an. »Bring mir das Buch, Paimon.«

Paimon nickte. Gut. Sie war schlau genug, um zu merken, dass ihre Unterredung damit beendet war. Dante paffte an der Zigarre. Die Eiseskälte, die schlagartig den Raum einnahm, ließ ihn kurz schaudern. Als er wieder aufsah, war Paimon verschwunden.

Eine ganze Weile saß er nachdenklich da und stierte in die Leere. Asche fiel von der rauchenden Zigarre auf den Schreibtisch und er wischte sie ungehalten weg.

Er musste den Wandler in die Finger bekommen, bevor die Jäger ihn töten konnten.

 

*

 

Siobhan saß mit unterschlagenen Beinen auf einer Zinne der Außenmauer des Towers und stützte missmutig das Kinn auf die Hand. Sie schaute hinunter in den belebten Innenhof. So viele Menschen, die geschäftig von einem Gebäude zum nächsten gingen oder miteinander unter den Linden plauderten.

So viele Menschen, die sie nicht sahen.

Siobhan seufzte. Sie konnte River nirgends entdecken und auch Norrick war nicht zu sehen. Ein paar Mal hatte sie außerhalb der Mauern des Towers versucht, Sammler auf sich aufmerksam zu machen, damit jemand sie einsammelte und zum Riss brachte, doch die meisten von ihnen hatten sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt.

Sie war nur ein Geist von vielen, von sehr vielen, und sie stand nicht mehr in den dicken Büchern, die die Sammler mit sich rumschleppten.

River hatte ihr einmal erklärt, wie die Arbeit eines Sammlers aussah, weswegen sie wusste, was in den Büchern stand. Aber was nützte es Geistern wie ihr, wenn die Sammler nur strikt nach Vorschrift arbeiteten und die übrigen Seelen nicht beachteten?

Wie mussten sich all die Abertausende, wenn nicht gar Millionen von anderen Geistern fühlen, die vielleicht bereits seit dem Ersten Ereignis von den Sammlern ignoriert wurden?

Siobhan war es sich nicht gewohnt, dass sie ignoriert wurde. Man hatte sie manchmal nicht beachtet, klar, aber trotzdem wahrgenommen. Aber gleich so vollständig ignoriert? Nein, das kannte sie nicht. Und das nervte sie.

Sobald sie River oder Norrick irgendwo entdeckte, würde sie sich wieder an ihre Fersen heften und River dazu bringen, dass er sie einsammelte. Sie gehörte nicht mehr hierher. Auch wenn sie um ihren eigenen Tod und um das Leben, das sie verpasst hatte, trauerte, so wollte sie nicht als Geist auf der Welt herumwandeln.

Niemand wusste, ob es einen Himmel und eine Hölle gab. Aber es gab die Zwischenwelt hinter dem Riss, in die alle Geister zurück mussten.

Siobhan hob den Kopf, als sie zwei vertraute Gestalten aus dem Tower kommen sah. Ach, könnte sie doch nur näher hin! Aber die unsichtbare Barriere, an der sie bereits am Tor abgeprallt war, bestand auch auf den Außenmauern. Wenige Zentimeter vor ihr, am Rande der Zinne, zogen sich Linien mit denselben merkwürden Runenzeichen durch den Stein.

Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, wie sie es sonst auch immer getan hatte, aber irgendwie bewirkte das in ihrem neuen Zustand nichts. 

Also wartete sie, bis die Personen sich auf sie zu bewegten. Ja, es waren River und Norrick, und sie eilten zu Rivers geparktem Wagen. Siobhan sprang auf und ballte die Fäuste voller Entschlossenheit. Dieses Mal würde sie ihn überzeugen.



7. Cockroach – Part 2

Die Schabe – Teil 2

 

Melody kratzte sich am Haaransatz. Es juckte sie überall und sie fühlte sich klebrig. Sie hob ihre Bluse an und schnüffelte. Ugh, eine Dusche war dringend nötig. Nach ihrer Gefangenschaft in der Kanalisation und nun in dieser Bruchbude, in der Sommerhitze und auf einer stinkenden Matratze, war das auch nicht wirklich verwunderlich. Sie hatte bereits Tagträume von einer Badewanne voller parfümiertem Schaum.

Sie musste wirklich schnell einen Weg finden, das Ministerium zu kontaktieren. Doch so lange sie hier drin festsaß, war das ein Ding der Unmöglichkeit. Sie kam ja nicht einmal bis zum Fenster, von dem aus sie um Hilfe hätte schreien können, um vielleicht jemanden von der Straße weiter vorne auf sich aufmerksam zu machen.

Seit etwa zwei Tagen saß sie nun schon in diesem kargen, dreckigen Zimmer fest. Der Gestaltwandler ließ sie über lange Zeitperioden alleine. Melody hatte noch nicht aus ihm rausbekommen, was genau er während seiner Abwesenheit trieb. Manchmal hatte er ihr etwas zu essen gebracht und war dann gleich wieder verschwunden. Andere Male aßen sie gemeinsam, wobei sie jeweils versucht hatte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er war immer wortkarger geworden.

Etwas beschäftigte ihn stark, so viel war klar. Er hatte davon geredet, dass er auf einer Mission war. Für Melody klang das sehr fanatisch und sie war sich sicher, dass es auf seinen Tod hinauslaufen würde.

Jung und dumm, hatte Norrick gesagt. Jung war er auf jeden Fall. Er verhielt sich wie ein Teenager, der nicht wusste, auf was er sich eingelassen hatte, aber der ganzen Welt etwas beweisen musste. Sie glaubte nicht, dass er dumm war, im Gegenteil. Unsicher und wütend, das auf jeden Fall. Aber nicht dumm. Sie hatte nur das ungute Bauchgefühl, dass ihr langsam aber sicher die Zeit ablief, um seine Pläne herauszufinden.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür holte Melody aus ihren Gedanken. Der Wandler war zurück. Er trug eine schwere Kiste herein und stellte sie in der Mitte des Zimmers ab. Melody folgte ihm mit ihrem Blick, als er das Gas der Laterne aufdrehte, um mehr Licht zu haben, und Gegenstände aus der Kiste packte. Sorgsam legte er diese neben sich auf den Boden.

Melody erkannte ein portables Funktelefon, einen Revolver – und zwei Rollen Dynamitstangen. »Was willst du in die Luft jagen?«, fragte sie sarkastisch. »Den Tower?«

Der Shifter blickte sie an, als hätte sie soeben gefragt, ob der Mond aus Käse bestünde. »Das wäre schön, aber ich bin nicht naiv, Mensch.«

»Sagtest du nicht, dass ich dich ins Ministerium bringen soll?« Melody rückte auf der Matratze etwas nach vorne, bis sich das Seil spannte, mit dem der Wandler den Seidenschal ersetzt hatte, nachdem Melody ihn zerrissen hatte.

»Kleine Planänderung. Mir dauert das alles zu lange. Ich nahm an, es mit den besten Jägern zu tun zu haben, die das Ministerium zu bieten hat. Das sagtest du, nicht? Wo sind sie, hm?« Er schaute sie mit erhobenem Kinn an.

Melody presste die Lippen zusammen, denn genau das hatte sie sich auch schon gefragt, besonders während den langen, zermürbenden Nachtstunden. Wo waren River und Norrick? Warum hatten sie sie nicht schon längst gefunden?

»Ich weiß es nicht«, gab sie ehrlich zu. »Ich habe wohl ein zu gutes Versteck für uns ausgesucht.« Die Worte sollten heiter klingen, doch mittlerweile drängte sich die Aussichtslosigkeit ihrer Situation immer stärker in den Vordergrund.

»Was bedeutet das für mich?«, fragte sie leise und ließ die Schultern hängen. Wenn der Wandler seine Pläne geändert hatte – brauchte er sie dann überhaupt noch? Würde er sie am Ende doch töten?

»Du kannst dich immer noch nützlich machen, Mensch«, erwiderte er. Unsanft band er das Seil von ihren Handschellen los und schob dann das portable Funktelefon vor die Matratze. »Ruf das Ministerium an. Sag ihnen, wo du bist, aber nicht, dass ich auch hier bin. Ich bin sehr gespannt, ob diese Jäger dich finden, bevor meine kleine Überraschung sie erledigt hat.« Er grinste selbstgefällig, als er sich auf die Kiste setzte.

Melody starrte ihn an und machte keine Anstalten, nach dem Telefon zu greifen. In ihr drin tobte es jedoch. Sie bekam die Möglichkeit, das Ministerium anzurufen und die Jäger um Hilfe zu rufen. War das nicht genau die Gelegenheit, worauf sie die letzten Tage gewartet hatte? Allerdings würde sie River und Norrick direkt in eine Falle laufen lassen.

Aber sollte sie diese Gelegenheit ungenutzt lassen? River und Norrick waren die Besten, oder? Sie würden mit Sicherheit Verstärkung mitbringen, vielleicht sogar diese Zwillinge.

Der Wandler bemerkte ihr Zögern und war mit drei Schritten neben ihr. Unsanft packte er sie im Nacken. Melody spürte den kalten Stahl seines Messers an ihrem Hals und versteifte sich instinktiv.

»Was glaubst du, was ich mit dir mache, wenn du nicht tust, was ich dir sage, Mensch?«, zischte er ihr ins Ohr. »Ich brauche bald eine neue Haut. Deine ist zwar ein bisschen klein, wird aber zur Not auch gehen. Soll ich dich anziehen, hm? Was meinst du?«

»Okay, okay«, presste Melody hervor. Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Herz raste. Sie hatte absolut keine Lust darauf, als Fleischanzug dieser Kreatur zu enden. »Ich rufe das Ministerium an.«

Der Wandler presste die Klinge etwas fester gegen ihren Hals, dann ließ er abrupt von ihr ab. Melody rutschte nach vorne und legte den schmalen Hörer neben das Gerät auf den Boden. Etwas umständlicher als normal bediente sie mit ihren gefesselten Händen die Wählscheibe und nahm dann wieder den Hörer auf.

Der Wandler beobachtete sie scharf und spielte dabei mit seinem Messer. Melody hätte beinahe die Augen verdreht, konnte sich aber gerade noch bremsen.

Es klingelte, dann knackste die Leitung. »Ministerium der Welten, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine aufgesetzt fröhlich klingende Frauenstimme am anderen Ende.

»Guten Abend, Detective Melody Hampton hier. Könnte ich bitte zu Dean Heartland durchgestellt werden? Es ist dringend.« Sie warf dem Wandler einen Blick zu. Er wirkte zappelig.

»Einen Moment, bitte, Detective.« Wieder knackte die Leitung, dann klingelte es. Melody spürte nun selbst Unruhe in sich aufsteigen, die sich mit jedem Klingeln verstärkte. Was, wenn er nicht da war?

»Melody?«, kam es auf einmal aus dem Hörer und Melody zuckte zusammen. »Wo stecken Sie? Geht es Ihnen gut?«

»Dean, langsam«, unterbrach sie ihn rasch. »Mir geht es gut. Ich könnte eine Dusche vertragen und einen Drink.«

Der Wandler räusperte sich vernehmlich und sah sie warnend an. Melody klammerte sich etwas fester an den Hörer.

»Dean, ich brauche Hilfe.«

»River und Norrick suchen bereits nach Ihnen«, beeilte Dean sich zu sagen. »Wir haben Ihre Tasche gefunden.«

»Gut, das ist gut. Ich bin in einem verlassenen Haus an der Ecke Cyprus Street und Bonner Street.« Ihre Augen schnellten zum Shifter. »Ich bin alleine.«

»Okay, okay, Moment«, sagte Dean. Die Geräusche im Hintergrund klangen, als würde er fieberhaft nach etwas zum Schreiben suchen. »Wir sind gleich bei Ihnen, Melody. Halten Sie durch.«

Melody wollte bereits auflegen, als die gesamte verdrängte Angst der letzten Tage auf einmal an die Oberfläche schwappte. »Dean, es ist eine Falle!«, rief sie. »Es ist eine Falle, hören Sie?!«

Barsch riss der Wandler ihr den Hörer aus den Händen und knallte ihn auf das Telefon. Mit der anderen Hand gab er Melody eine schallende Ohrfeige, die sie nach hinten auf die Matratze fliegen ließ.

Schmerz explodierte in Melodys rechter Gesichtshälfte und Tränen schossen ihr in die Augen. Weil sie nicht vor dieser Kreatur weinen wollte, biss sie sich auf die Zunge und spannte den Kiefer krampfhaft an.

Verdammt, mit einer solchen Reaktion hätte sie eigentlich rechnen müssen. Das war idiotisch gewesen, schalt sie sich. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass der Wandler sie doch nicht umbringen würde. Nicht gleich, jedenfalls. Noch brauchte er sie.

Melody stieß ein stummes Stoßgebet aus. Hoffentlich rückten die Jäger mit der Kavallerie an, denn was auch immer der Wandler geplant hatte, nur zu zweit würden sie geradewegs in seine Falle tappen.

 

*

 

»Es war hier!«, rief Simon über die Schulter und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf eine Stelle hinter dem Tunnelende.

Norrick murmelte einen Fluch, als er mit dem Fuß abrutschte und ins Brackwasser der Kanalisation trat. Die stinkende Brühe spritzte auf, was wiederum River, der direkt hinter ihm ging, laut fluchen ließ.

»Pass doch auf!«

»Hättest wohl doch einen Regenschirm mitnehmen sollen«, neckte Norrick und schüttelte dann mit verzogenem Gesicht seinen nassen Schuh aus. Na wunderbar.

»Schau lieber, wo du hintrittst«, murrte River und gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken, damit er zu Simon aufschloss.

Der Sammler ging zwei niedrige Stufen hinauf auf eine Art Plattform in einem ausgeweiteten Kanalisationsschacht, in dem mehrere Tunnel endeten, und blieb neben einem Schutthaufen stehen. »Hier sind die Leiche und der Schleimhaufen. Und da drüben habe ich die Tasche gefunden.«

Norrick und River eilten hinzu. River ging neben dem Schleimhaufen in die Hocke. »Shifter-Anzug«, sagte er knapp.

»Und hier haben wir den ehemaligen Inhalt seines neuen Anzuges. Er wird nachlässig mit der Entsorgung.« Oder Simon hatte ihn tatsächlich überrascht, denn bisher hatten sie keine hautlosen Leichen gefunden. Norrick drehte den bereits verwesenden Leichnam auf den Rücken. Hohle Augenhöhlen und ein schauriges Grinsen starrten ihm entgegen. »Er scheint einen gewissen Typ zu haben. Männlich, jung, bestimmt mit einem ansehnlichen Gesicht.«

»Jung, dumm und nun auch noch eitel?« River schaute ihn schräg an. »Interpretierst du da nicht etwas zu viel hinein? Kreaturen aus dem Riss können nicht eitel sein.«

»Vielleicht ja doch und wir wissen es einfach nicht. Was ist, wenn die Shifter uns doch ähnlicher sind, als wir bisher angenommen hatten?«

River richtete sich auf. »Steigen dir die Dämpfe hier unten zu Kopf?«, fragte er skeptisch und legte dann die Hand auf Norricks Stirn. »Fieber scheinst du jedenfalls keines zu haben.«

Norrick wischte die Hand weg. »Ich meine es ernst. Was wissen wir schon über die Wandler? Nur das, was die alten Jäger aufgeschrieben haben, und dass man sie bis zur Ausrottung gejagt hat.«

River schaute ihn lange an. »Was hat Skye dir erzählt?«

Norrick zuckte mit einer Schulter. »Nur das, was ich eben gesagt habe.«

River schien etwas erwidern zu wollen, wandte sich dann jedoch Simon zu. »Wo lag Melodys Tasche?«

»Hier drüben.« Simon beeilte sich, mit der Laterne die besagte Stelle zu beleuchten.

Norrick erhob sich aus der Hocke, trat von der Leiche zurück und folgte den beiden. Im Lichtkreis der Laterne schimmerten die Wände feucht. Er schaute sich um.

»Seht mal, hier.« Er eilte an River vorbei zur Wand. Die rostige Kette klirrte, als er sie in die Hände nahm und bis zum losen Ende folgte. »Er hat sie vermutlich hier gefesselt und gefangen gehalten.«

River trat näher und ließ seinen Blick suchend über den Boden schweifen. »Hier ist Blut. Nicht viel, aber genug.«

»Das ist nicht gut, oder?«, fragte Simon bang. »War sie auf einer Liste?«

»Nein, bisher noch nicht«, erwiderte River ernst. »Aber das könnte sich jeden Moment ändern.« Er stieß den Atem frustriert durch die Nase aus. »Hier gibt es nichts, was uns zu ihrem neuen Aufenthaltsort führen könnte. Was ist mit den Kleidern des Toten?«

Simon schüttelte den Kopf. »Es gab keine, als ich seine Seele eingesammelt habe. Der Shifter muss sie mitgenommen oder versteckt haben.«

»Verdammt«, murmelte Norrick und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wir sind kein Stück weiter.«

»Immer noch so tolerant dem Shifter gegenüber?«, fragte River ihn mit einem bissigen Unterton.

»Hey, das ist nicht fair«, parierte er, doch er verstand Rivers Laune nur zu gut. Er hatte seine geliebte Siobhan gerade erst verloren und nun konnten sie weder den Gestaltwandler noch Melody finden.

»Lasst uns zurückgehen«, sagte Norrick in mildem Ton. »Simon, schick nach den Wissenschaftlern, damit sie den Schleimhaufen und die Leiche einpacken für weitere Untersuchungen. Wenn wir hier keine Indizien finden, die uns weiterhelfen, ist das alles, was wir haben.«

Simon nickte und ging dann voran zurück durch den Tunnel. Zum Glück war die nächste Ausstiegsluke nicht weit. Norrick hasste es, wenn er in der Kanalisation arbeiten musste. Leider mochten sehr viele Kreaturen aus dem Riss es feucht und dunkel.

River hielt ihm die ausgestreckte Hand hin und hievte ihn aus dem Loch an die Oberfläche. Simon löschte die Laterne und schob den Kanaldeckel wieder an seinen Platz. Passanten warfen ihnen schräge Blicke zu, doch dank Simons Umhängetasche, auf der das Emblem der Sammler prangte, war ziemlich offensichtlich, dass sie zum Ministerium gehörten. Die Leute wendeten die Blicke schnell wieder ab.

Kaum hatten sie ein paar Atemzüge an der frischen Luft gemacht, als Norricks und Rivers Messenger gleichzeitig wie wild zu piepsen und vibrieren begannen.

»Oh, Dean versucht uns anscheinend dringend zu erreichen«, murmelte Norrick und drückte auf den Knopf, der das Display aktivierte. In der Kanalisation war der Empfang immer schlecht. »Oh. Oh!«

»Verdammt«, fluchte River und steckte seinen Messenger zurück in die Hosentasche. »Norrick, Wagen.« Er sprintete los.

Norrick winkte Simon zu und rannte dann River hinterher. Endlich! Es gab ein Lebenszeichen von Melody und sogar einen genauen Aufenthaltsort. Norricks Herz beschleunigte rapide unter dem Adrenalinschub. »Dir ist bewusst, dass es eine Falle ist, oder?«, fragte er, als er in den Beifahrersitz sprang.

»Oh, ich wäre auch ohne Deans Hinweis jede Wette eingegangen, dass er uns eine Falle stellt«, erwiderte River und ließ den Motor aufheulen. »Ich hoffe bloß, Melody musste für ihre Warnung nicht büßen.«

Norrick runzelte besorgt die Stirn. Der Fahrtwind rauschte durch seine Haare, als River beschleunigte und dabei regen Gebrauch von der Hupe machte. »Das hoffe ich auch. Allerdings hoffe ich noch mehr, dass ich an einem Stück ankomme – River, pass doch auf, du Hornochse!«

Splitternd wurde der Seitenspiegel eines an ihnen vorbeifahrenden Autos abgerissen. Wütendes Hupen des anderen Fahrers folgte.

»Sorry!«, rief River und schaute kurz über die Schulter zurück.

Norrick presste sich tiefer in den Ledersitz und nahm sich zum wohl hundertsten Mal vor, endlich ein eigenes Auto zu kaufen, damit er nicht mehr täglich sein Leben wegen Rivers Fahrstil riskieren musste.

Sein Blick fiel auf ein Straßenschild und er schnellte vor. »River, stopp! Hier ist es.«

River trat ruckartig auf die Bremse, worauf Norrick beinahe in die Windschutzscheibe flog.

»Entschuldige«, meinte River mit einem schiefen Lächeln, während er das Steuer herumriss, um in die enge Gasse hineinzufahren. Der Wagen rumpelte über Schutt und Scherben knirschten unter den Reifen. In einem winzigen Innenhof vor einem verlassenen Haus, das bereits eine leichte Schieflage hatte, stellte River den Motor ab.

Stille umfing sie. Nur die fernen Geräusche der belebten Straße hinter ihnen drangen an ihre Ohren. Auf der einen Seite des Platzes befand sich die Rückseite eines hohen, kahlen Fabrikgebäudes oder einer Lagerhalle. Die Häuser hinter ihnen sahen verfallen aus, waren aber zur Straße hin noch bewohnt.

Direkt vor ihnen ragte eine vierstöckige, alte Mietskaserne auf, die schon seit Jahrzehnten verlassen war. Die meisten Fensterscheiben waren eingeschlagen und diejenigen, die noch intakt waren, waren so trüb, dass man nichts von den Räumen dahinter erkennen konnte. Die Backsteinmauern hatten Wasserflecken und waren stellenweise so verrußt, dass man die Steine dahinter nur erahnen konnte.

River öffnete den Kofferraum und griff in die große Ledertasche darin. Er reichte Norrick ein Messer und zwei Plasmarevolver. Er selbst steckte ebenfalls Messer und zwei Plasmarevolver ein. Norrick griff hinter die Tasche. Mit dem Blaster in den Händen – das Ding war erstaunlich leicht für seine Größe, stellte er verwundert fest – schaute er an der Fassade nach oben.

»Wir werden mit Sicherheit erwartet«, sagte er. Der Motor des Autos war nicht zu überhören gewesen, so viel war klar.

»Ich hoffe doch«, meinte River grimmig und lud die Schrotflinte durch. »Ich will etwas erschießen.«

»Du kanalisierst deine Wut und deine Trauer, das ist gut!«, sagte Norrick erfreut.

»Halt die Klappe, Norrick.« River schloss den Kofferraum.

»Ich lasse dir sogar den Vortritt.« Norrick machte eine schwingende Handbewegung.

»Hey-ho, here we go«, sang River grimmig.

Norrick grinste und aktivierte den Blaster. Der Aether in den Plasmakammern leuchtete kurz auf. »Hellbound with the devils bleeding crown, here we go.«



8. Parkour

Hindernislauf

 

Mit der Schrotflinte im Anschlag öffnete River vorsichtig die schief in den Angeln hängende Eingangstür des Gebäudes. Ein langer, düsterer Flur voller Staub und Mörtel lag dahinter. Auf den ersten Blick schien er verlassen, dann bemerkte River einen langsam von einer Wand zur anderen im Kreis schwebenden Geist.

»Es ist zu still«, sagte Norrick hinter ihm. »Ich mag das nicht.«

»Er hat uns ja auch eine Falle gestellt. Vermutlich wird er versuchen, uns irgendwo aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen.« River ignorierte den Geist und ging langsam den Flur hinab. Ein paar Schritte vor ihm führte links eine Treppe in die oberen Stockwerke. Norrick ging die ersten paar Stufen hoch und spähte nach oben.

»Erdgeschoss zuerst«, sagte River leise. »Ich will nicht von hinten angefallen werden, sobald wir hinaufgehen.«

Norrick nickte und kam zurück, drehte sich jedoch immer wieder wachsam um.

Schritt für Schritt gingen sie weiter, vorbei an einer offenstehenden Tür, doch der Raum dahinter war bis auf ein paar nicht näher identifizierbare Gegenstände leer.

Auf einmal hielt River inne und hob die Hand. »Hörst du das auch?«

Norrick schloss die Augen und lauschte. »Ja. Da ruft jemand um Hilfe.«

»Melody«, stießen beide gleichzeitig aus und setzen sich sofort in Bewegung, um der Stimme zu folgen. Sie kam aus einer angelehnten Tür unterhalb der Treppe.

»Keller«, murmelte River und stieß die Tür mit dem Fuß vorsichtig auf.

»Das war so klar«, brummte Norrick. »Mel?«, rief er in die Dunkelheit hinab.

»Ich bin hier! Helft mir!«

Das klang eindeutig nach der Detective. River tastete nach der kleinen Taschenlaterne an seinem Gürtel und schaltete sie ein. »Wir sind gleich da«, sagte er laut.

Das spärliche Licht vermochte kaum die Stufen vor seinen Füßen zu erhellen, doch es reichte, um nicht völlig blind hinabzusteigen. Mit jeder Stufe wurde die Luft wärmer und fühlte sich mit jedem Atemzug klebriger an.

»Bah, was ist das für ein Gestank?«, fragte Norrick hinter ihm.

River gab ihm keine Antwort darauf, obwohl auch ihm schlecht wurde ob des Gestanks. Es roch nach Fäulnis und Verwesung. Seine Aufmerksamkeit galt der Wand des Treppenschachtes. Im Licht der winzigen Laterne an seinem Gürtel schimmerte sie merkwürdig. River streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern darüber.

»Ugh«, ächzte er. Eine klebrige Substanz bedeckte seine Finger und zog eklige Fäden. »Das sieht aus wie Ghulspucke.«

»Ghulspucke?« Auch Norrick berührte die glitzernde Wand und schüttelte sich unwillkürlich. »Das würde auch diesen fürchterlichen Gestank erklären.«

»Zu Hilfe! So helft mir doch!«, erklang wieder die weibliche Stimme aus der Tiefe, die so verdächtig nach Melody klang.

River und Norrick wechselten einen vielsagenden Blick. »Ghule imitieren gern Menschenstimmen, um Opfer anzulocken«, murmelte River leise und legte sich die Schrotflinte am Riemen quer über die Schultern. Er nahm ein Messer vom Gürtel und presste auf einen Knopf am oberen Ende des Griffes. Die Klinge verlängerte sich um das Dreifache, so dass er beinahe ein schmales Schwert in der Hand hatte.

Ghule ließen sich nur durch Enthauptung töten. Eine Verletzung durch Silberwaffen konnte sie lähmen, sodass man sie leichter einfangen konnte. Allerdings hatten weder River noch Norrick eine Ghulfalle dabei.

»Kann es sein, dass der Notruf auch bereits von diesem Ghul abgesetzt worden ist?«, fragte Norrick leise, während er eiligst seinen Revolver mit Silbermunition bestückte.

»Ich denke nicht«, erwiderte River. »Ein Ghul hätte uns nicht vor der Falle gewarnt.«

Sie erreichten das Ende der Treppe und starrten angespannt in die Dunkelheit. Der Gestank wurde mit jedem Schritt stärker und raubte ihnen beinahe wortwörtlich den Atem. Die Wände wie auch der Boden waren mit Ghulspucke bedeckt, einer klebrigen, stinkenden Substanz, die die Ghule über ihre Haut ausschieden. Wozu sie diente, war dem Ministerium bisher noch nicht ganz klar, vermutlich hatte es aber etwas mit dem Nestbau zu tun, den Ghule betrieben.

Normalerweise hausten sie allerdings mit Vorliebe auf Friedhöfen, wo sie ungestört waren und ausreichend Leichen zum Fressen sowie ahnungslose Opfer für den frischen Snack zwischendurch fanden.

Manchmal verirrten sie sich jedoch auch in feuchte Keller, was vermutlich hier der Fall war. Merkwürdig war es auf jeden Fall und River gefiel die Sache überhaupt nicht. Sie waren auf der Jagd nach einem Schifter und trafen auf einen Ghul? Solche Zufälle gab es normalerweise nicht.

»Ich bin hier, helft mir!« Die Stimme war nun ganz nah. Sie klang so täuschend echt nach Melody, dass River sich nochmals einschärfen musste, dass Ghule perfekte Imitatoren waren. Allerdings brauchten sie dafür Kontakt mit der Person, die sie nachahmen wollten, um Opfer anzulocken. Ob tot, lebendig oder ein Stück Fleisch jener Person war dabei egal.

Melody war hier in diesem Haus, dessen war er sich sicher. Er hoffte bloß, dass sie nicht hier unten im Keller und noch am Leben war.

»Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist«, sang Norrick monoton und drehte sich langsam um sich selbst.

River schob sich Schritt für Schritt weiter in den erstaunlich großen Kellerraum vor. Alle seine Sinne waren bis zum Zerreißen angespannt. Norrick bewegte sich ebenso wachsam von ihm weg.

Das plötzliche Geräusch von umfallendem Schutt schreckte River auf und er drehte sich instinktiv nach links, das lange Messer einsatzbereit mit beiden Händen auf Brusthöhe haltend. Krallen schabten schnell über den Boden und ein tiefes Gurgeln und Grollen wurde laut.

River schwang die Klinge, als der kräftige, gedrungene Körper des Ghuls in den kleinen Lichtkreis seiner Laterne kam. Der Ghul wich agil aus und brüllte, doch River spürte, dass er ihn zumindest erwischt hatte.

Norrick feuerte zwei Silberkugeln aus dem Plasmarevolver in die Dunkelheit, in die die Kreatur abgetaucht war. Das Gurgeln wurde bedrohlicher und bewegte sich hinter ihnen im Kreis. River und Norrick drehten sich mit, die Waffen wachsam erhoben.

Wieder griff der Ghul an, dummerweise frontal. Intelligenz war nicht wirklich eine Stärke dieser Viecher.

Norrick feuerte zwei weitere Kugeln ab, die das Biest in der breiten Brust trafen. Als hätte er einen starken Stromschlag abbekommen, fing der Ghul an zu zucken und zu kreischen. River verlor keine Sekunde und schwang seine Klinge. In einer fließenden Bewegung enthauptete er die Kreatur. Der massige Kopf kullerte davon.

»So viel dazu«, murmelte River und wischte seine Waffe an seiner Hose ab. Mit einem Knopfdruck zog sich die Klinge zurück und er hielt wieder ein handliches Messer in der Hand, das er an den Gürtel heftete.

»Melody?«, rief Norrick leise und drehte sich suchend im Kreis. River nahm die Laterne vom Gürtel und hielt sie in die Höhe, um ihm zu leuchten. »Sieht nicht so aus, als wäre sie hier.« Norrick schaute zu River.

River verspürte Erleichterung, auch wenn sie nicht jeden Winkel des Kellers nach einem abgeschnittenen Finger oder Ohr abgesucht hatten. Es war also sehr gut möglich, dass die Detective noch am Leben war. »Dann nichts wie an die frische Luft. Diesen Gestank werden wir sonst nie wieder los.«

Sie suchten das gesamte Erdgeschoss ab, doch alle Zimmer waren leer. Wachsam gingen sie die morsche Treppe nach oben in den ersten Stock. Erst schien auch hier alles verlassen zu sein, doch dann drang ein mehrstimmiges hohes Flattern und Summen an ihre Ohren, als befände sich ein Insektenschwarm in einem der Räume.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murrte Norrick ungläubig und schaute River mit einer hochgezogenen Braue an.

»Ich weiß«, erwiderte River grimmig und starrte in die Richtung, aus der das Flattern kam. »Da will uns wohl jemand verarschen.«

Der Shifter, diese kleine Ratte, hielt sich anscheinend für sehr schlau.

»Ich hasse Feen«, meckerte Norrick.

Das Flattern wurde lauter, als sie sich dem nächsten Treppenaufgang näherten. Natürlich befand sich das Feennest genau davor. Es war noch klein und offensichtlich im Aufbau, doch es versperrte ihnen bereits wirkungsvoll den Weg. River fand immer, dass es wie ein pechschwarzes Hornissennest aussah, aufgehängt an mehreren langen Verankerungen, die quer von einer Wand zur anderen gespannt waren.

Um das Nest herum schwirrten ein halbes Dutzend Wächterfeen, daran erkennbar, dass sie längere Flügel hatten und eine Spur größer waren als die übrigen Feen. Am Nest selbst hingen ein weiteres Dutzend Feen, Arbeiterinnen und Drohnen. Die Königin befand sich im Inneren und wurde praktisch eingemauert.

Eine der Wächterfeen kreischte.

»Oh-oh«, machte Norrick.

»Wir haben keine Zeit, um das Nest zu beseitigen«, sagte River und duckte sich unter dem ersten Sturzangriff zweier Feen. »Lauf!«

Die fliegenden Biester kreischten, nun alle alarmiert, und rissen ihre mit spitzen kleinen Zähnen besetzten Mäuler weit auf, als sie zum Angriff übergingen. River und Norrick rannten duckend und um sich schlagend los.

Mit ihren scharfen Krallen klammerten die Feen sich an ihre Kleidung, zerrten ihnen an den Haaren und verbissen sich in jedes Stückchen Haut, das sie zu fassen bekamen. Norrick fluchte und zischte vor Schmerzen, als sich eines der Biester in seine Hand verbiss und nicht wieder abschütteln ließ.

River duckte sich unter einer der Nesthalterungen hindurch und zückte gleichzeitig sein Messer. Mit einem harten Hieb schnitt er den papierähnlichen Strang durch. Ein Ruck ging durch das Nest, doch es blieb hängen. Allerdings war nun der Weg zur Treppe frei.

»Gott, ich hasse Feen!«, rief Norrick hinter ihm aus. Er packte das Biest, das ihn in die Hand gebissen hatte, und schüttelte es, bis sein wütendes Kreischen in ein Quieken überging. Dann schmetterte er es an die Wand.

River schwang einige Male sein Messer nach den angreifenden Feen, doch sie waren zu klein und zu agil, um sie zu erwischen.

Endlich erreichte er die Treppe. Er hielt nicht inne, um nach Norrick zu sehen, sondern hastete die Stufen nach oben. Eine Wächterfee verfolgte ihn hartnäckig und krallte sich in seinen Nacken. River schrie auf, als die spitzen Zähne sich in seine Haut gruben.

»Scheißviecher!«, schimpfte nun auch er und packte das hässliche schwarze Ding. Mit einem Ruck riss er es fort und warf es vor sich auf die letzte Stufe. Mit einem beherzten Tritt machte er ihm den Garaus.

Keuchend und fluchend erreichte Norrick hinter ihm das Treppenende. »Ich schwöre dir, diese kleine Ratte mache ich fertig«, knurrte er und River wusste genau, wen er damit meinte. Der Shifter erlaubte sich offensichtlich einen Spaß mit ihnen.

Sobald sie aus der Sicht des Nestes waren, beruhigten sich die Feen und zogen sich zurück. Einen kurzen Moment lang lehnten River und Norrick sich an die Mauer, um zu Atem zu kommen. Wortlos schauten sie sich an und Norrick verdrehte genervt die Augen.

River stimmte ihm in Gedanken zu und nickte. Diese Shifter-Jagd entwickelte sich zu einer Farce. Der Wandler dachte wohl, ihnen mit diesem Hindernislauf eine ausgeklügelte Falle gestellt zu haben.

Was bezweckte er mit diesen Ablenkungen? Wollte er sie schwächen? Und wie war es ihm überhaupt gelungen, einen Ghul und eine junge Feenkolonie in dieses Haus zu bringen? Das war alles andere als einfach, wenn nicht gar unmöglich, besonders in der kurzen Zeit.

Norrick fing an, sich umzuschauen. »Ich frage mich, ob er noch mehr Überraschungen für uns geplant hat.«

»Jedes Stockwerk ein neues Hindernis und er selbst greift uns dann kurz vor dem Hauptpreis an.« River verzog den Mund zu einem abschätzigen Lächeln. Alles, was zählte, war, dass sie Melody fanden und den Shifter töteten. Wie sie das anstellten, war ihm herzlich egal. Und wenn er sich mit einer ganzen Horde Ghule anlegen musste. Seine Laune war sowieso schon im Keller und er hatte große Lust, alles, was ihm vor die Flinte lief, abzuknallen.

»Komm, bringen wir die Sache endlich hinter uns«, meinte Norrick und stieß sich von der Wand ab. »Ich habe wirklich keine Lust mehr auf Spielchen.«

River nickte und kontrollierte die Ladung seiner Schrotflinte. Als er mit der Hand über den Lauf strich, bemerkte er doch tatsächlich Nagespuren auf dem Metall. Diese Biester verbissen sich aber auch in alles.

Inzwischen war die Sonne untergegangen und das Haus lag in tiefster Dunkelheit. Bis auf das Licht einer Straßenlaterne, die auf dem Platz vor dem Haus stand, fiel kein Lichtstrahl durch die kaputten Fenster herein.

Doch sie bemerkten einen Schimmer im dritten Stockwerk. Norrick lehnte sich über die Brüstung der Treppe und blickte angestrengt nach oben.

»Da oben ist jemand«, sagte er leise.

River nickte grimmig. »Dann holen uns wir mal die Detective.«

Die Anspannung war beinahe greifbar, als sie hintereinander leise die Treppe erklommen. Bei jedem noch so kleinen Geräusch zuckten ihre Waffen, hinter jedem Schatten drohte eine neue Gefahr, die ihnen der Shifter in den Weg gelegt haben könnte.

Der dritte Stock jedoch schien verlassen und still. Am Ende des langen Flurs stand eine Tür halb offen. Dahinter war die Lichtquelle.

»Mir gefällt das nicht«, wisperte River. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht. Los, weiter.« Norrick stieß River sanft mit dem Ellbogen an. Der Blaster in seinen Händen wirkte riesig.

Zu Rivers Erstaunen erreichten sie die Tür am Ende des Flurs unbehelligt. Sie hatten kurz in jedes Zimmer geschaut, waren aber nicht noch einmal auf ein Feennest oder Ghulspucke gestoßen.

River streckte den Arm aus und schob die Tür vorsichtig etwas weiter auf. Der Lichtstrahl wurde breiter und fiel warm und einladend in den düsteren Flur. Norrick hatte sich an den Türrahmen gepresst und streckte nun den Kopf und den Blaster in das Zimmer.

Da bemerkte River, dass sich Norricks Körper plötzlich entspannte. Norrick senkte die Waffe und trat ein. River traute der Sache ganz und gar nicht. Wachsam folgte er seinem Partner.

Das Zimmer war kahl. Die Lampe stand in der Mitte des Raumes auf dem Boden. Links an der Wand befand sich eine speckige Matratze. Melody Hampton saß dort, die Hände an ein Heizungsrohr gefesselt.

»Na endlich«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich müsste mich selbst befreien.«

Norrick senkte den Blaster endgültig und kicherte. Rivers Instinkte schrillten jedoch alarmiert. Er packte Norrick am Arm und zog ihn zurück, bevor er zu Melody gehen konnte, um ihre Fesseln zu lösen.

»Was?«, fragte Norrick irritiert.

»Was, wenn das der Shifter ist?«, raunte River harsch. »Der Ghul hat Melodys Stimme imitiert. Sie könnte also bereits tot sein.«

Norrick riss die Augen auf. »Aber du hast gesagt, dass sie nicht auf der Liste der Nornen war.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nur bis zu der Minute galt, als ich gefragt habe.« River warf der gefesselten Melody – oder deren Hülle – einen Blick zu. »Selbst eine Minute drüber ist bereits Zukunft, über die die Nornen keine Auskunft geben.«

Norrick runzelte nachdenklich die Stirn und musterte Melody. »Scheiße, du hast recht.«

»Hey, braucht ihr etwa eine Extraeinladung?«, fragte Melody und rüttelte demonstrativ an ihren Fesseln. »Der Wandler ist noch irgendwo im Haus und ich habe keine Lust, auch nur eine Sekunde länger hierzubleiben.«

River und Norrick zögerten. In Gedanken ging River alle möglichen Szenarien durch. Melody könnte tatsächlich bereits tot sein und vor ihnen saß der Shifter, der sich ihre Haut übergestreift hatte. Das wäre ein cleverer Schachzug, denn so könnte er ihnen entkommen und sie von seiner Spur abbringen.

Allerdings könnte Melody auch die richtige Melody sein und sie verschwendeten gerade wertvolle Zeit, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Hey, ich rede mit euch!«

»Wir sollten das Risiko eingehen«, meinte Norrick und wandte sich an die Detective. »Was ist passiert, als wir dir den Riss-Raum gezeigt haben?«, fragte er.

River verstand. Norrick wollte testen, ob er Melody oder den Shifter vor sich hatte. Die Sache war allerdings schwierig, da Gestaltwandler auf einige Erinnerungen ihrer Opfer zugreifen konnten.

»Die Amerikanerinnen brachten ein … ein … schwarzes Pferd in einer Falle. Ein Kelpie!«

»Was noch? Was hat Dean gemacht?«

River beobachtete Melodys Gesicht genau. Er sah Verwirrung und um ihren Mund zeigte sich Zorn.

»Was sollen diese Fragen, Lynch?«, verlangte sie zu wissen und zerrte an ihren Fesseln. »Bindet mich endlich los!«

»Antworte ihm«, sagte River streng und richtete die Schrotflinte auf sie.

Die darauffolgende Stille war greifbar. Melody starrte sie beide fassungslos und wütend an. Trotzig wandte sie den Blick ab. »Dean grinst ständig, als hätte er zu viel Zucker zu sich genommen, und glaubt, Höllenhunde seien nette Haustiere. Er füttert sie mit rohen Fleischstücken, von denen er anscheinend immer ein paar in seinen Taschen hat.« Sie funkelte River an. »Und, zufrieden? Bin ich nun ein Wandler oder nicht?«

River und Norrick tauschten einen langen Blick, worauf River die Waffe senkte. Melody hatte die Frage nicht direkt beantwortet, sondern ihren persönlichen Eindruck von Dean wiedergegeben. Wäre sie der Wandler, hätte sie vermutlich weniger Details genannt.

Norrick legte den Blaster auf den Boden und eilte zu Melody. Mit seinem Messer durchschnitt er das Seil.

»Meine Güte, seid ihr misstrauisch«, meinte Melody, während Norrick sich an den Handschellen zu schaffen machte. Als sie dumpf klirrend auf die Matratze fielen, rieb sie sich die geschundenen Handgelenke.

»Berufskrankheit«, erwiderte Norrick salopp und streckte die Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen.

Melody strich ihre schmutzige Kleidung glatt und schob sich ihre fettigen Haare aus der Stirn. »Endlich, ein Bad!«, seufzte sie und lächelte Norrick und River dankbar an.

»Noch ist die Sache nicht ausgestanden«, mahnte River ernst und deutete mit der Schrotflinte zur Tür. »Wir sollten gehen. Melody, wo ist der Shifter?«

»Irgendwo im Haus«, sagte sie. »Er wollte euch eine Falle stellen, aber wie mir scheint, ging das in die Hose. Ihr seid halbwegs unversehrt bei mir angekommen.« Sie legte den Kopf schief und zupfte an Norricks löchrigem Ärmel, den die Feen erwischt hatten.

River brummte, denn er glaubte nicht, dass der Shifter bereits fertig war mit ihnen. Die Hindernisse, die er ihnen in den Weg gelegt hatte, sahen in seinen Augen bereits nach ziemlich cleverer Falle aus. So etwas bewerkstelligte man nicht einfach so.

»Wir gehen«, sagte er bestimmend und schob Melody hinter Norrick her, der bereits in der Tür stand. Um den Shifter konnten sie sich nachher kümmern. Erst mal musste die Detective in Sicherheit gebracht werden.

Sie gingen wachsam durch den dunklen Flur zurück zum Treppenhaus, Norrick voran, Melody in der sicheren Mitte und River bildete das Schlusslicht.

»Ich hoffe, Sie können rennen«, raunte River Melody zu, als sie im zweiten Stock durch den Flur gingen.

Melody drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihm um. »Was? Warum?«

»Schh!«, machte Norrick und legte den Zeigefinger an die Lippen. Sie hatten die Treppe erreicht. Norrick ging auf Zehenspitzen die ersten Stufen hinab, ging in die Knie und spähte durch das Geländer nach unten. »Sie haben sich etwas beruhigt. Wenn wir schnell sind, kommen wir vielleicht ohne Bisse davon.«

»Ohne was?«, wisperte Melody alarmiert.

Norrick schaute hinauf zu River. »Lass mich ein paar abknallen.«

»Nein. Wir bringen Melody erst in Sicherheit.«

»Hey, was ist da unten?«, verlangte Melody wispernd zu wissen, doch River ignorierte sie.

Norrick schmollte. »Nur eine einzige winzig kleine, bitte.«

River schüttelte den Kopf und gab Norrick mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er weitergehen soll. Norrick erhob sich, den Blaster fest in beiden Händen. Eine Stufe knarrte, als er auftrat. Sofort erstarrten sie alle. Das Summen wurde schlagartig lauter und nervöser. Eine Wächterfee flatterte spähend die Treppe hinauf.

»Jetzt, lauft!«, knurrte River und trieb Melody an.

»Ich habe eine bessere Idee.« Norrick lud den Blaster durch. Bevor River etwas dagegenhalten konnte, flammte das Plasma in den Kammern seitlich des Laufs auf. Norrick feuerte.

Die Wucht des Schusses warf ihn rückwärts auf die Treppe. Ein heller Lichtball zerfetzte die Wächterfee – und die Wand hinter ihr. Mörtel und Staub rieselte auf River, Norrick und Melody herab. Ein Loch mit dem Durchmesser von einem Meter klaffte in der Ecke, wo die Treppe eine leichte Biegung machte. Kühle Nachtluft strömte herein.

»Ups«, machte Norrick und rappelte sich ächzend auf. »Mann, hat das Baby Power!«

»Das war so was von unnötig«, murmelte River und schüttelte sich Mörtel aus den Haaren. »Nächstes Mal können wir gleich mit einer Blendgranate jedem Monster im Umkreis von einem Kilometer unsere Anwesenheit bekanntgeben.«

»Damit würde ich auch gern einmal schießen«, meinte Melody und grinste Norrick an. Norrick grinste zurück.

»River, ich mag sie«, sagte er begeistert und deutete mit dem Daumen auf Melody, was der Detective ein Kichern entlockte.

River hätte die Augen verdreht, wenn dafür Zeit gewesen wäre. Das gesamte Feennest war nun aufgescheucht und sie flatterten in einem rasanten Tempo direkt auf sie zu. Melody schrie auf, als eine Fee ihre Klauen in ihr Gesicht versenkte und sich in ihren ohnehin schon wirren Haaren verhedderte. River trieb Melody und Norrick nach unten, vorbei am Nest, wobei er sich immer wieder ducken und die Biester abschütteln musste.

Melody schaffte es, sich von der Fee zu befreien und warf sie fluchend gegen die Wand. Sie erreichten die Treppe nach unten ins Erdgeschoss, als Norrick sich noch einmal umdrehte. Mit einem gehässigen Lachen lud er den Blaster durch. Das Plasma flammte auf. Einen Augenblick später prallte Norrick gegen die Wand hinter ihm und das Nest ging in einem riesigen Feuerball auf. Das Zeug brannte wie Zunder.

Die Feen kreischten schrill und ließen von ihnen ab, um zurück zum Nest zu fliegen. Das Feuer tötete ihre Königin. River wusste, dass die überlebenden Feen sich ein neues Nest suchen würden, wo sie sich anschließen können. Die Plage hatte nie ein Ende.

»Okay, jetzt aber nichts wie raus hier«, sagte er und zerrte Norrick am Kragen zur Treppe. »Und das Ding gibst du Dean zurück.«

»Aber warum denn?«, jammerte Norrick gespielt. »Siehst du nicht die Harmonie, die zwischen uns herrscht?«

River sah aus dem Augenwinkel, wie Melody sich im Gehen die Hand vor den Mund schlug, um nicht lachen zu müssen. Er schnaubte verärgert. Ihm stand heute nicht der Sinn nach Norricks Verrücktheiten. Außerdem griff das Feuer bereits auf das Haus über.

Der Flur mit den schwarz-weißen Kacheln, die wie ein Schachbrettmuster aussahen, war verlassen. Direkt vor ihnen lag die schief in den Angeln hängende Eingangstür. Melody rannte voraus, strauchelte über Schutt und fiel der Länge nach hin. Staub wirbelte auf. River sah im Licht seiner Lampe, dass sie sich sofort wieder aufrappelte.

Da fiel ein Schatten auf sie und etwas zerrte Melody unsanft auf die Beine. Sie keuchte erschrocken auf und erstarrte, als ein Messer an ihre Kehle gelegt wurde.

River und Norrick blieben stehen, die Waffen schussbereit in den Händen. Verdammt, dachte River. Der Shifter. Sie hatten nicht aufgepasst.



9. Breaking the Rules

Regeln sind da, um gebrochen zu werden

 

Mit verhärteter Miene starrten sie in das jugendliche Gesicht des Shifters, der Melody mit einem Arm eisern umklammerte und ihr mit der anderen Hand ein Messer an die Kehle drückte. Er hatte die Zähne gebleckt und schwitzte stark. Im Stockwerk über ihnen schossen die Flammen immer höher, wie Norrick mit einem schnellen Blick über die Schulter feststellen musste.

»Lass sie gehen«, verlangte River kalt und richtete seine Schrotflinte auf den Kopf des Shifters. »Sie hat damit nichts zu tun.«

»Sei still, Jäger!«, blaffte der Shifter. »Ich stelle hier die Forderungen!«

»Du weißt, dass das nicht so enden wird, wie du es dir vorgestellt hast.« River bewegte sich einen Schritt vor, als der Shifter einen Schritt zurückwich und Melody mühelos mitschleifte.

Norrick brauchte River nicht anzusehen. Er wusste auch so, was sein Partner vorhatte. Er würde die Aufmerksamkeit des Gestaltwandlers auf sich ziehen und ihn ablenken, bis es Norrick gelang, sich irgendwie hinter ihn zu schieben. Die Sache hatte allerdings einen kleinen Haken. Melodys Leben war in akuter Gefahr und Norrick war sich sicher, dass der Wandler nicht zögern würde, sie zu töten, sollte er sich in die Ecke gedrängt fühlen.

»Was willst du?«, fragte River barsch. »Warum bist du hier in London?«

»Er will ins Ministerium«, sagte Melody schnell, bevor der Wandler sprechen konnte. Sie keuchte auf, als er den Druck auf das Messer verstärkte. Im spärlichen Licht der Lampe konnte Norrick eine feine Linie Blut erkennen.

»Ins Ministerium? Das kann er gerne haben, allerdings wird er davon nichts mitbekommen, weil er tot sein wird«, brummte River und lud demonstrativ seine Schrotflinte durch.

»Er hat irgendwo Dynamit«, presste Melody warnend zwischen den Zähnen hervor. »Zwar nur zwei Stangen, aber …« Sie brach ab, als der Wandler sie härter packte.

»Dynamit?«, fragte River ungläubig und tauschte einen Blick mit Norrick. »Was will er damit machen, den Tower in die Luft sprengen?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Sei still!«, zischte der Shifter, worauf River einen Schritt auf ihn zu machte.

»Warte.« Norrick legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass uns anhören, was er zu sagen hat.« Skyes Worte hallten in seinem Gedächtnis wider. Die Gestaltwandler waren Jahrhunderte lang gnadenlos gejagt und getötet worden. Hass gebiert Hass. Norrick wollte wenigstens wissen, was den Wandler antrieb, bevor er ihn tötete.

Der Shifter schaute unsicher zwischen River und Norrick hin und her. Immer wieder schoss sein Blick hinter sie zur Treppe und zum orangen Schimmer des Feuers, das über ihnen tobte. Die Hand mit dem Messer bebte leicht. Norrick erkannte, dass er Angst hatte.

»Also gut, wir hören dir zu.« River senkte die Flinte etwas. »Du hast 30 Sekunden.« Demonstrativ schaute er auf seine Armbanduhr. »Danach werde ich dich entweder erschießen oder dem Feuer hinter uns überlassen.«

Der Shifter war anscheinend völlig überfordert mit der Situation, denn er starrte River nur perplex an. Norrick hievte den Blaster am Riemen um die Schultern und seufzte leise. Sie hatten keine Zeit für diese Spielchen. Jeden Moment konnte das Feuer auf das gesamte Haus übergreifen.

»Wir geben dir eine Chance«, sagte er in ruhigem Ton und suchte den Blick des Wandlers. »Sag uns, was du willst und wir entscheiden uns danach, ob wir dich töten oder nicht. Du hast mindestens drei Menschen in dieser Stadt getötet und eine Detective von Scotland Yard entführt. Diese Chance hast du eigentlich gar nicht verdient.«

»Meine Leute zählen auf mich«, rief der Wandler auf einmal. »Bringt mich ins Ministerium oder sie stirbt!«

Melody ächzte auf, allerdings genervt, wie Norrick verwundert bemerkte. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit River, der nur halbherzig mit der Schulter zuckte.

»Muss ich denn alles alleine machen?«

Ohne Vorwarnung packte Melody den rechten Unterarm des Shifters, worauf diesem ein schmerzerfüllter Schrei entwich. Er ließ das Messer fallen. Mit einer schnellen Drehung befreite Melody sich aus seinem Griff und stieß ihm das Knie zwischen die Beine. Der Wandler ging zu Boden wie ein nasser Sack.

Norrick hob die Augenbrauen und schaute River fragend und beeindruckt zugleich an. River zuckte wieder mit der Schulter, doch Norrick erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass auch er ziemlich beeindruckt war von der Aktion.

»Er hat eine Verletzung am Arm«, meinte Melody kokett und fuhr sich mit der Hand über den Hals, wo sie einen feinen Schnitt hatte.

»Okay, geh zur Seite«, forderte River auf einmal wieder ernst und machte seine Schrotflinte schussbereit.

»Nein, wartet«, beeilte sich Melody zu sagen und breitete die Arme aus. »Er ist noch ein halbes Kind.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein Gestaltwandler ist und mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat.« River funkelte sie an. »Er muss sterben.«

Norrick kam sich vor wie zwischen zwei Stühlen stehend. Einerseits war es seine Pflicht als Jäger, den Gestaltwandler sofort zu töten, andererseits nagten Skyes Worte an ihm. Zudem schwappten nun Erinnerungen herauf, Textfragmente aus den Tagebüchern von Samuel Irving, die er in den letzten Tagen von hinten bis vorne gewälzt hatte. Selbst der große Irving hatte seine Zweifel gehabt.

Sein Blick traf sich mit dem des Wandlers. Obwohl dessen Gesicht nur eine Fassade war, eine falsche Haut, so spiegelten die Augen ganz offensichtlich trotzdem die Emotionen der Kreatur wieder. Norrick sah Furcht und Hilflosigkeit, aber auch Entschlossenheit und Trotz.

Was er definitiv nicht sah, war diese pure Bosheit, die Gestaltwandler angeblich in sich trugen.

»Melody hat recht«, sagte er, bevor er sich stoppen konnte.

River drehte sich zu ihm um. »Hast du Ghulspucke geschluckt?«, fragte er ungläubig.

»Nein, ich meine es ernst.« Norrick sah wieder zum Schifter. »Sieh ihn dir an. Er hat Angst.«

»Das sollte er auch«, knurrte River und machte Anstalten, auf den Shifter loszugehen, doch Norrick zerrte ihn am Arm zurück.

»River«, sagte er warnend.

»Könnt ihr ihn nicht einfach festnehmen?«, fragte Melody. »Habt ihr keine Zellen im Ministerium? Alte Folterkammern des Towers, wo ihr ihn einsperren könnt?«

Norrick sah, wie Rivers Widerstand in sich zusammenfiel und atmete innerlich erleichtert auf.

»Das ist gegen die Regeln«, sagte River. »Es geht nicht.«

»Dann lass uns die Regeln brechen«, ereiferte sich Norrick. »Hey, wir haben einen Shifter. Zum ersten Mal wäre es uns möglich, mehr über Gestaltwandler zu erfahren als nur aus den alten Büchern, die wenig Informationen und vermutlich sogar falsche Tatsachen enthalten.«

River spannte die Kiefernmuskeln an und starrte feindselig auf den Wandler. Über ihnen krachte etwas laut. Unmerklich war es um sie herum heller geworden und sie spürten nun die Hitze des Feuers durch die Decke dringen.

»Dante und Skye müssen nichts davon erfahren«, fügte Norrick an. »Wir weihen Dean und Macy ein, damit sie ihn untersuchen können.« Oh, die beiden würden ausflippen, dessen war er sich sicher.

»Dante und Skye dürfen nichts davon erfahren«, korrigierte River düster.

Norrick legte dankend die Hand auf Rivers Arm und ging an ihm vorbei zu Melody und dem Shifter, der sich mittlerweile aufgerappelt hatte und nun mit hängenden Schultern und wachsamem Blick dastand. Norrick löste Handschellen von seinem Gürtel, zögerte dann jedoch.

»Wo ist das Dynamit?«, fragte er.

Der Shifter verzog abschätzig das Gesicht. »Nicht hier.«

Eine ohrenbetäubende Explosion ließ das gesamte Haus erbeben. Augenblicklich duckten sich alle. Ein Teil der Decke stürzte auf die Treppe. Flammen schossen auf einmal überall hoch. Rauch quoll aus allen Ritzen.

So viel zum Dynamit.

»Offensichtlich«, meinte River. »Los, raus hier!« Er packte Melody am Arm und zog sie mit sich zur schiefhängenden Eingangstür.

Norrick unterdrückte ein Husten, als der schwarze Rauch anfing in seiner Lunge zu brennen. Er bugsierte den Wandler vor sich her ins Freie.

Der kleine Platz vor dem Haus war hell erleuchtet von den Flammen, die aus den oberen Stockwerken schossen. Glasscherben knirschten unter ihren Sohlen, als sie zum Wagen eilten.

»Du hast mich reingelegt«, zischte der Shifter Melody an, als Norrick ihm die Handschellen anlegte.

»Ich habe dir gesagt, dass du gegen die besten Jäger des Ministeriums keine Chance hast«, gab sie ungehalten zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem habe ich dir gerade das Leben gerettet.«

Norrick holte seinen Messenger aus der Hosentasche und begann, eine Nachricht zu tippen. »Ich verständige Dean, damit er eine der alten Folterkammern für uns öffnet, und melde der Einsatzzentrale, dass wir den Fall erledigt haben«, sagte er und drückte auf die Sendentaste.

River verfrachtete den Wandler auf den Rücksitz des Wagens und drückte dann Melody einen seiner Plasmarevolver in die Hände. »Für den Fall, dass er bockig wird.«

Melody nickte und setzte sich auf den Rücksitz neben den Wandler. Norrick zog seinen Messenger wieder aus der Hosentasche, weil er vibrierte, und entfernte sich ein paar Schritte vom Wagen, um die Nachricht zu lesen.

»Oh, shit«, murmelte er. »River, Nachricht von Dante.«

»Was schreibt er?« River drehte sich zu ihm um.

»Dass wir die Jagd nach dem Shifter abbrechen sollen.«

»Was?«

Norrick zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Er gibt keine Erklärung dazu. Allerdings habe ich bereits gemeldet, dass wir den Shifter getötet haben.«

River runzelte die Stirn und Norrick gefiel das irgendwie auch nicht. Warum sollte Dante sie auf einmal von dem Fall abziehen wollen, wo er doch drauf bestanden hatte, dass sie sich so schnell wie möglich darum kümmerten? 

Er entfernte sich noch ein paar Schritte vom Wagen, als er Dean eine weitere Nachricht schrieb.

»Hi, Norrick.«

Norrick stieß einen kleinen Schrei aus, zuckte zusammen und hätte beinahe den Messenger fallengelassen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Geist an, der direkt vor ihm schwebte, so nah, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Das Licht des Feuers ließ ihn orange erscheinen.

»Siobhan?«, keuchte er ungläubig. Er bemerkte, dass sein Herz raste und kam sich ein klein wenig dämlich vor, sich dermaßen erschrocken zu haben.

»Oh, wie schön, du kannst mich hören!«, freute Siobhan sich und schlug die Hände zusammen. Norrick starrte sie nur mit offenem Mund an.

Moment. Hatte River nicht gesagt, dass er sie durch den Riss in die Zwischenwelt geschickt hatte?

»Was zum … River!« Norrick drehte sich zu seinem Partner um. Als dieser ihn fragend anschaute, deutete er vorwurfsvoll auf Siobhans Geist.

Rivers Gesicht verhärtete sich. Er schlug die Wangentür hinter sich zu. Mit steinerner Miene kam er zu ihnen. Melody schaute nur fragend aus dem Seitenfenster, denn alles, was sie sah, war ein Geist, der neben Norrick schwebte.

»Du hast mir versichert, dass du sie durch den Riss geschickt hast!«, fuhr er River an. »Warum ist sie noch hier?«

River atmete langsam durch die Nase aus und stierte in den Luftraum zwischen Siobhan und Norrick. »Ich konnte es einfach nicht …«, murmelte er.

»Das ist gegen die Regeln«, rief Norrick aus und deutete wieder auf Siobhan. »Du hättest sie nicht einmal selber einsammeln dürfen. Schon da hätte ich etwas merken müssen, verdammt.«

Jetzt regte sich doch etwas in Rivers Gesicht, und es war Wut. »Hast du nicht selbst gerade die Regeln gebrochen, als du mich angefleht hast, den Shifter nicht zu töten?«, fauchte er.

»Hey, das ist nicht dasselbe!«

»Und ob es das ist. Du weigerst dich, ein Monster aus dem Riss zu töten, obwohl es seit Jahrhunderten eine sehr strikte Anweisung diesbezüglich gibt, und ich sammle meine tote Verlobte nicht ein, weil ich …« River brach ab und presste die Lippen hart zusammen, bis nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. Sein Blick fiel kurz auf Siobhan, dann wandte er sich ab.

Das schlechte Gewissen regte sich scharf in Norricks Brust, doch er konnte nichts sagen. Sein Partner hatte die Liebe seines Lebens verloren und er machte ihm gerade Vorwürfe.

Ja, sie hatten beide die Regeln des Ministeriums gebrochen. Gestaltwandler mussten getötet werden, um jeden Preis, und Seelen von Angehörigen mussten von einem Sammler eingesammelt und durch den Riss zurückgeschickt werden.

Norrick wusste nicht, welche Strafen sie erwarteten, sollte je jemand von ihren Vergehen erfahren. Sein Blick fiel auf Siobhan, die mit traurigem Gesicht vor ihnen schwebte.

Erstaunlich, dass er mit ihr kommunizieren konnte, dachte er auf einmal. Sie waren gute Freunde gewesen, aber er hatte nicht gedacht, dass ihre Verbindung so stark gewesen war, dass sie über den Tod hinaus anhielt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er nach einer schier endlos langen Pause. Melody klopfte bereits fordernd an die Scheibe des Wagens, worauf Norrick ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie noch einen Moment brauchten.

»Kannst du mich einsammeln, Norrick?«, fragte Siobhan.

»Nein«, sagte River scharf und sah Norrick warnend an.

»Aber ich will in die Zwischenwelt, River. Ich gehöre hier nicht mehr hin.«

Norrick schaute River lange gequält an. Er kam sich vor, als stelle man ihn vor eine unmögliche Wahl. Einerseits verstand er Rivers Schmerz sehr gut und er wünschte sich, dass er ihm einen Teil davon abnehmen könnte, andererseits hatte Siobhan recht. Sie gehörte nicht mehr in diese Welt und es war ihr gutes Recht, zu verlangen, dass man sie in die Zwischenwelt schickte.

»Es tut mir leid«, sagte er dann jedoch leise zu Siobhan und schüttelte den Kopf.

»Nein!«, rief sie aus und ballte die Fäuste. »Das ist nicht fair!«

Unwillkürlich wichen Norrick und River einige Schritte zurück, als ihre Wut ein Seelenflackern auslöste. Bunte Funken stoben aus ihrem milchigen Körper. Doch sie erloschen beinahe sofort wieder, als Siobhan ihren Wutausbruch bemerkte.

Norrick warf River einen langen Blick zu, doch dieser wich ihm aus. Das Geräusch von Melodys Klopfen drang zu ihm durch und er seufzte.

»Komm, lass uns den Shifter ins Ministerium bringen«, sagte er matt und legte seine Hand um Rivers Oberarm, um ihn zum Wagen zu bewegen. »Wenn wir schon anfangen, Regeln zu brechen, dann richtig.« Er machte eine kurze Pause und überlegte, ob er die nächsten Worte laut aussprechen sollte. »Über Siobhan reden wir später«, sagte er dann doch.

 

»Ihr seid wahnsinnig«, begrüßte Dean die kleine Gruppe, als sie durch einen der Seiteneingänge hereinkamen. Norrick führte den Gestaltwandler am Arm vorwärts.

River schwieg eisern, wie bereits die gesamte Fahrt über, doch Norrick konnte sich ein schiefes Lächeln nicht verkneifen. »Ich dachte, das wüsstest du bereits.«

Deans Blick fiel aus Melody, die das Schlusslicht bildete und etwas verstohlen gähnte. »Ein Glück, dass es Ihnen gut geht, Detective! Oh, Sie sind ja verletzt! Konntet ihr nicht besser aufpassen?« Den letzten Satz sagte er vorwurfsvoll zu Norrick und River.

»Es ist nur ein Kratzer, Dean«, versicherte Melody rasch. »Das Einzige, was ich wirklich brauche, ist ein warmes Bad, einen anständigen Drink und danach mein eigenes Bett.«

»Da bin ich aber froh. Trotzdem, es tut mir leid, dass Sie so lange in der Gewalt dieser Kreatur waren.«

Norrick warf Dean über die Schulter einen Blick zu, doch er konnte ihm die harschen Worte nicht übelnehmen. Eigentlich dachte er ja auch so.

Verdammt, sie schmuggelten gerade einen Gestaltwandler in das Ministerium.

Dean überholte sie, als sie einen der eigentlich stillgelegten Aufzüge erreichten und gab einen langen Zahlencode in das Display an der Wand daneben ein. »Ich habe eine der alten Verhörraume vorbereitet«, sagte er und musterte den Wandler neugierig und argwöhnisch. »Absolut ausbruchsicher.«

Der Aufzug ratterte heran und die Türen glitten quietschend auseinander. Die Lampen im Inneren flackerten und ließen ihre Gesichter gespenstisch aussehen, als sie nach unten fuhren.

»Ihr wisst hoffentlich, dass wir damit fast sämtliche Regeln des Ministeriums brechen«, ermahnte sie Dean, als die Türen wieder aufglitten. Einer der alten Kellerräume des Towers öffnete sich vor ihnen. Hier hingen noch viktorianische Aetherlampen an den rauen Decken, deren Licht einen leichten Grünton hatte.

»Oh, absolut«, murmelte Norrick und warf einen schnellen Blick auf Rivers starres Profil. »Nicht die einzigen, die wir heute gebrochen haben, glaub mir.«

Dean schaute fragend von Norrick zu River, dann zu Melody.

Diese zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht.«

Deans Mundwinkel zuckten, als wollte er noch etwas erwidern, ging dann jedoch voraus zu einer Reihe rostiger Stahltüren, die dicke Riegel und auf Augenhöhe ein kleines Fenster hatten. Eine der Türen schloss er auf. River schob den Wandler unsanft hinein. Ein einzelner Metalltisch und zwei Stühle standen sich darin, sonst nichts. Am Tisch befand sich eine kurze Kette. Eine dicke Schicht Staub bedeckte die Oberflächen.

River bugsierte den Wandler auf einen der Stühle und ließ das Schloss der Kette um die Handschellen einrasten. Das Klicken klang unnatürlich hohl.

Schweigend standen sie alle einen Moment in der kleinen Zelle und begutachteten den Shifter, der so menschlich aussah. Er hielt den Blick gesenkt, doch Norrick konnte sehen, dass sein Wille nicht im Geringsten gebrochen war.

»Wer von euch fährt mich nach Hause?«, fragte Melody in die Stille.



10. Baby, we’ll be fine

Privatspuk

 

Diana stand mitten in der Bibliothek ihres Vaters und versuchte, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen. Die Stille im Haus, diese Totenstille, schrie sie aus jedem Winkel an. Die Haushaltshilfen waren alle kurz nach dem Unfall gegangen, wie der Butler ihr vorhin mitgeteilt hatte, weil niemand geglaubt hatte, dass Diana das Inferno überleben würde.

Die Standuhr tickte unermüdlich vor sich hin, als wäre nichts geschehen. Diana hätte ihr am liebsten das Pendel herausgerissen, doch dann wäre die Stille noch unerträglicher geworden, also ließ sie es bleiben. Alleine das Ticken sagte ihr, dass sie schon eine ganze Weile unbeweglich auf dem dicken Teppich stand und ins Leere starrte.

Die Präsenz ihres Vaters war hier in der Bibliothek so stark, dass ihr auf einmal die Tränen kamen. Sie roch sein Rasierwasser, den Rauch seiner Pfeifen und Zigarren, die sich über die Jahre hinweg in jede Ritze eingenistet hatten.

Was sollte sie nun tun? Sie war mutterseelenalleine. Sie hatte niemanden mehr. Ihre Familie war ausgelöscht. Ihre Mutter war seit Jahren tot, letztes Jahr wurde Mia, ihre große Schwester, vom Ministerium der Welten auf grausame Weise im Stich gelassen, und nun hatte sie durch diesen schrecklichen Unfall auch noch ihren Vater verloren.

Diana sackte schluchzend auf dem Boden zusammen. Ihr ganzer Körper bebte und sie konnte die Tränen einfach nicht mehr stoppen. Sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Sie weinte zum ersten Mal, seit sie im Krankenhaus aufgewacht war. Der dicke Teppich saugte die Tränen sofort auf, doch sie hinterließen dunkle, kleine Flecken darauf.

Ein Schauer durchfuhr ihren Körper, als sie eine eiskalte Berührung an der Schulter spürte. Sie schaute nicht auf, denn sie wusste instinktiv, dass es der Geist der Frau war, der seit dem Krankenhausvorfall nicht von ihrer Seite wich. Die Geste sollte wohl tröstend sein, doch Diana wollte nicht getröstet werden.

Ihre gesamte Familie war ausgelöscht. Sie war ganz allein auf der Welt.

Die Tür zur Bibliothek wurde leise geöffnet. Diana hörte das Klappern von Porzellan, als der Butler mit dem von ihr gewünschten Tee hereinkam.

»Oh, Miss Diana«, sagte er mitfühlend. Achtsam stellte er das Tablett auf einem Tischchen ab und kniete sich dann neben Diana. Er nahm sie väterlich in die Arme und strich ihr über den Kopf.

»Es tut so weh, Bertie«, schluchzte sie und krümmte sich in seinen Armen zusammen »Mein Herz. Es tut so weh.«

»Ich weiß, Diana, ich weiß. Es wird vorbeigehen.«

»Wann? Ich will nicht, dass es so weh tut.«

Der alte Mann tätschelte sanft ihren Rücken und strich ihr noch einmal über den Kopf. Er reichte ihr ein Taschentuch, das sie mit einem gehauchten Dank annahm und sich schnäuzte.

»Kommen Sie, Miss, stehen Sie auf und trinken Sie etwas Tee«, sagte er und half ihr auf die Beine. »Eine gute Tasse Tee hilft immer, wie meine Mutter zu sagen pflegte.«

Diana ließ sich von ihm zum Lesesessel ihres Vaters führen. Sie versank beinahe in den Polstern, so weich war er. Rasch nahm sie die Beine hoch und zog sie unter ihr Gesäß. Bertie reichte ihr die Tasse.

»Ich habe veranlasst, dass morgen früh der Notar Ihres Vaters mit Ihnen spricht, Miss Diana.«

Diana schaute zu ihm auf und nickte kaum merklich. Es ging um das Testament. Doch eine gänzlich andere Sorge drängte sich nach vorne. »Bleibst du bei mir, Bertie?«, fragte sie leise. »Alle anderen sind gegangen.« Die Haushälterinnen, die Köchin, das Wäschemädchen, die Gärtner. Nur Bertie war geblieben, vermutlich, um die Angelegenheiten der Familie zu regeln. Seit 20 Jahren gehörte er zum Haushalt und hatte Diana und ihre Schwester Mia praktisch großgezogen, nachdem ihre Mutter verstorben war.

Diana würde es nicht ertragen, wenn er sie auch noch verließ.

»Mein Platz ist an Eurer Seite, Miss Diana«, versicherte er ihr mit einem sanften Lächeln und machte dann eine höfliche Verbeugung. »Ich ziehe mich für die Nacht zurück. Ruft nach mir, wenn Ihr mich braucht.«

»Gute Nacht, Bertie«, sagte sie leise und schaffte es, das Lächeln zu erwidern.

Eine ganze Weile, nachdem der Butler gegangen war, saß sie einfach mit starrem Blick und leerem Kopf da. Erst, als der milchige Schemen des Geistes vor ihr auftauchte, richtete sie sich auf.

»Ach, du bist ja auch noch da«, sagte Diana matt. Nachdenklich drehte sie die Tasse in ihren Händen. »Du scheinst mich auch nicht verlassen zu wollen, wie?« Die Frau lächelte gütig. »Ich schätze, ich sollte dir einen Namen geben. Wie wäre es mit Margaret? Maggie?« Wieder lächelte die Frau und klatschte in die Hände.

Diana war es einerlei, was für einen Namen sie dem Geist gab. Einer war so gut wie der andere. Richtig kommunizieren konnte sie mit ihm sowieso nicht. Wollen schon gar nicht.

»Ich habe jetzt also so etwas wie einen privaten Spuk, wie?«

Noch wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte, denn sie verabscheute Geister nach wie vor. Ihr Blick fiel auf ihre Hände, die sich an die Tasse klammerten. Diana stellte die Tasse weg und betrachtete ihre Finger, ihre Handinnenflächen.

Vor ein paar Stunden, als sie umhüllt vom Geisterfeuer vor dem Spiegel gestanden hatte, hatte sie sich gefragt, ob sie damit mehr als einen Geist beherrschen konnte.

Einer Eingebung folgend stand Diana auf und verließ die Bibliothek. Ein Blick auf die Pendeluhr im Hinausgehen sagte ihr, dass es kurz nach Mitternacht war. Normalerweise würde sie das Haus nie freiwillig um diese Uhrzeit verlassen, doch der gerade gefasste Entschluss ließ Diana nicht mehr los.

Sie musste herausfinden, ob sie mehr als einen Geist beherrschen konnte. Wie stark war das Geisterfeuer, das sich in ihr niedergelassen hatte, wirklich?

Sie verließ das große, freistehende Stadthaus und blieb erst stehen, als sie die Tube-Station drei Ecken weiter erreicht hatte. Die Nacht war klar und warm. Vereinzelt brannten noch Lichter in den Häusern, ansonsten war es ungewöhnlich still für eine Großstadt wie London. Nur die allgegenwärtigen Geister schwebten milchig und leicht leuchtend herum.

Diana stieg hinunter in die Station. Das noble Viertel, in dem sie wohnte, war nicht der richtige Ort für das, was sie ausprobieren wollte. Sie musste runter nach Whitechapel. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie ihr der Geist der Frau, Maggie, folgte und dicht hinter ihr schwebte, als sie die eben eingefahrene Untergrundbahn bestieg.

Während der Fahrt musterte Diana die wenigen Passagiere, die sich mit ihr ihm Wagen befanden. Schichtarbeiter auf dem Weg nach Hause oder zu den Docks und Fabriken. Theaterbesucher, die beim Leicester Square aussteigen würden, um die Spätvorstellungen im West End zu sehen. Betrunkene Studenten, die ihr anzügliche Blicke zuwarfen und miteinander tuschelten. Ein paar Geister hatten sich ebenfalls daruntergemischt, möglicherweise Unfallopfer der Tube.

Diana fuhr sich mit der Hand über den Arm und fühlte sich auf einmal unbehaglich. Sie war noch nie so spät alleine unterwegs gewesen.

Da spürte sie einen eisigen Schauer auf ihrer linken Schulter und drehte den Kopf. Maggie hatte ihre durchscheinende Hand auf ihre Schulter gelegt und lächelte sie zuversichtlich an. Diana nickte ganz leicht.

Richtig, sie war nicht ganz allein. Maggie hatte schon einmal jemanden für sie getötet. Sie würde es noch einmal tun, wenn Diana es von ihr verlangte. Niemand würde ihr zu nahe kommen können.

Whitechapel war im Gegensatz zu Dianas Wohnviertel voller Leben, selbst so spät in der Nacht. Hier ratterte der Verkehr beinahe so rege wie tagsüber und in den düsteren, engen Gassen waren heruntergekommene Menschen unterwegs. Auch Geister gab es hier deutlich mehr. Das Viertel war sehr alt und aus fast allen Epochen Londons schwebten vergessene Seelen herum.

Diana ging an einer der Hauptstraßen entlang, bis sie einen Durchlass in einen Hinterhof fand. Kurz verharrte sie davor und spähte in die Dunkelheit. Eine Flasche zerbarst in der Nähe und sie zuckte zusammen, dann hörte sie das Ächzen und Stöhnen eines Betrunkenen.

Entschlossen trat sie aus dem Licht der Straßenlaterne und tauchte in den schmalen Durchlass zwischen den Häusern ein. An den Wänden stapelten sich alte Holzfässer und Unrat. Es stank nach Urin und Fäulnis. Irgendwo raschelten Ratten zwischen den Lumpen und Müllhaufen.

Der Betrunkene stützte sich an einer Holzkiste ab und versuchte angestrengt, auf die wackligen Beine zu kommen. Diana zählte fünf Geister im Hinterhof – drei Männer, eine Frau und ein kleiner Junge. Einer der Männer sah aus wie ein Römer, denn er trug eine Rüstung und ein breites Kurzschwert.

Kurz blickte sie sich zu Maggie um. Maggie lächelte ihr zu, als wüsste sie bereits, was Diana plante. Doch das Lächeln war nicht mehr freundlich und aufmunternd, sondern hatte einen gemeinen Zug bekommen.

Diana atmete tief durch und konzentrierte sich auf ihre Wut. Beinahe im selben Moment flackerte das Geisterfeuer an ihren Händen auf. Die Flammen warfen ätherische Lichter an die Hauswände. Diana ging in ihrer Wut auf. Das Geisterfeuer umhüllte ihren gesamten Körper wie eine zweite Aura.

Jetzt hatte der Betrunkene sie bemerkt und starrte sie mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen an. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er ein Trugbild wegwischen.

Diana rief in Gedanken nach den fünf Geistern in der Dunkelheit. Träge drehten sie ihre toten Gesichter nach ihr um, dann kamen sie näher. Diana hob ihre Hände. Kleine Flammen lösten sich und flackerten durch die Luft.

»Hey, Lady«, rief der Betrunkene lallend. »Bist du vom Zirkus oder so?« Ein zahnlückiges Grinsen zeigte sich in seinem Gesicht. »Ich könnte dir auch ein paar Zaubertricks zeigen.«

Diana runzelte ungehalten die Stirn. »Tötet ihn.«

Einen Herzschlag lang verharrten die Geister an Ort und Stelle, doch dann drehten sie sich zum Betrunkenen um. Der Mann wollte rückwärts gehen, prallte jedoch gegen die Kiste und landete auf dem Boden.

»Hey, Moment mal, Lady«, rief er aus und hob die Hände vor seinen Körper. »Was tust du da?«

Verwirrt starrte er auf die Geister, die den Kreis um ihn immer enger schlossen, dann riss er voller Furcht die Augen auf. Als er zu schreien anfing, legte sich ein zuckendes Lächeln auf Dianas Lippen.

 

*

 

Erschöpft ließ sich River auf das Sofa in seiner kleinen Wohnung fallen und reckte sich über die Armlehne, um das Radio aufzudrehen. Er würde garantiert die Nachbarn wecken, doch das war ihm heute egal. Er musste für einen Moment die Welt aussperren und mit lauter Musik seine eigenen schreienden Gedanken übertönen.

Das Glas Bourbon in seiner Hand war bereits das zweite. Das erste hatte er gleich in einem großen Schluck geleert. Die Erschöpfung, die sich über seinen gesamten Körper gelegt hatte, ließ den Alkohol schneller zirkulieren und sorgte für ein angenehmes Kribbeln, das bis in seine Fingerspitzen zu spüren war.

Links von ihm wehten die Vorhänge sanft im kühlen Nachtwind. Er hatte die Fenster weit aufgerissen. Die Jazz-Musik dröhnte in seinen Ohren und die hohen Trompetenstöße schmerzten beinahe.

Was für ein elender Tag, dachte er und leerte auch das zweite Glas. Ächzend erhob er sich von der Couch, schlurfte zu seiner kleinen Hausbar, füllte das Glas ein drittes Mal und nahm die Flasche gleich mit, damit er nicht noch einmal aufstehen musste. Er hatte sich vorgenommen, die Flasche komplett auszutrinken.

Vielleicht würde er so etwas Ruhe finden und wenigstens für einen Augenblick Siobhan vergessen können.

Das war allerdings nicht so einfach, denn Siobhans Geist saß auf der Rücklehne des Sofas und wartete darauf, dass er ihre Frage beantwortete.

»River, was wollen wir jetzt tun?«, fragte sie noch einmal, diesmal drängender.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er und wusste es tatsächlich nicht. Er brachte es einfach nicht über sich, sie in den Riss gehen zu lassen. Jeder Splitter seines Herzens klammerte sich an den fixen Gedanken, dass Siobhan zumindest noch als Geist da war. Er konnte sie sehen und mit ihr reden.

»Soll ich etwa hier in deiner Wohnung spuken?« Es klang sarkastisch und doch irgendwie ernst gemeint. »Dich verfolgen, bis du alt und grau bist oder eines Tages von einem deiner Monster gefressen wirst? Und was dann?«

»Warum nicht?« Er schaute zu ihr auf und ein nicht unerheblicher Teil von ihm meinte es ernst. »So hätte ich dich immer bei mir.«

»Und wenn du stirbst und eingesammelt wirst, was wird dann aus mir? Soll ich dann etwa Norrick heimsuchen, bis er sich meiner endlich erbarmt?«

Norrick. Das schlechte Gewissen nagte an River, weil er seinen besten Freund angelogen und ihn dann in die Sache hineingezogen hatte. Trauer und Wut kämpften gerade in ihm gegen Vernunft und Gerechtigkeitssinn.

Momentan hatte die Trauer die Oberhand.

River stellte das neuerlich geleerte Glas beiseite und setzte nun direkt die Flasche an den Mund. Der Bourbon wärmte seine Kehle und rauschte durch seine Adern. Die laute Musik pulsierte um ihn herum und betäubte ihn von außen.

»Du willst mich also wirklich nicht gehen lassen.« Siobhan klang ernüchtert und traurig.

»Nein.« Das Wort lag hart auf seiner Zunge. Es legte sich wie ein Schutzschild über sein gebrochenes Herz.

Siobhan ließ den Kopf hängen, ballte jedoch die Fäuste. »Gut, dann suche ich dich eben heim, bis du es dir anders überlegst.«

»Privatspuk?« Er schaffte es, zu lächeln, als er zu ihr aufsah.

»Bilde dir nichts drauf ein. Ich kann deine Autoschlüssel verstecken oder deine Socken verschwinden lassen. Ich kann dir den Stuhl unter dem Hintern wegziehen oder mitten in der Nacht dein Bett rütteln, dass du nicht schlafen kannst.«

»Hast du Ambitionen, zu einem Poltergeist zu werden?«

»Vielleicht.« Siobhan hob das Kinn. »Das wäre dann deine Schuld, nicht?«

River stieß den Atem durch die Nase aus und nahm zwei große Schlucke aus der Flasche. Das Lied im Radio endete abrupt, als die Titelmelodie der Spätnachrichten erklang. River hörte zu Beginn nur mit einem Ohr zu, doch ein Name ließ ihn aufmerken.

»… nicht klar, was das Feuer im St. Mary’s Krankenhaus ausgelöst hat. Die letzten Brandherde werden zu diesem Zeitpunkt noch gelöscht. Bisher wurden zwölf Tote geborgen, darunter vermutlich auch Diana Turner von der Turner-Familie, die vor drei Tagen Opfer der Explosion in den Chemiewerken der Turner Aether-Chemicals Corp geworden ist. Sie war die einzige Überlebende des Unglücks. Und nun zu weiteren Nachrichten …«

River drehte die Lautstärke zurück. Aus einem Reflex heraus reichte er die Flasche wortlos an Siobhan weiter. Sie blickte ihn irritiert an. Da fiel ihm der Denkfehler auf. Sie war ein Geist, sie konnte nichts mehr trinken.

»Tut mir leid«, murmelte er.

»Die arme Diana.« Siobhan schwebte zum Fenster und verschwand zwischen den wehenden Vorhängen. »Wir sind im Streit auseinandergegangen, wusstest du das? Ich starb, bevor ich mich bei ihr entschuldigen konnte. Und jetzt ist sie auch tot.«

»Das weiß man noch nicht mit Sicherheit«, versuchte River sie zu trösten. »Vielleicht ist sie in dem Durcheinander übersehen worden und konnte sich ins Freie retten.«

»Ich hoffe es.« Siobhan kam zurück zum Sofa. Es sah merkwürdig aus, wenn sie so schwerelos durch den Raum schwebte. Der dunkelrote Fleck auf ihrem Sommerkleid war immer noch deutlich zu sehen.

River wusste, dass dieser Blutfleck nie verschwinden würde.

»Könntest du es für mich in Erfahrung bringen?«, fragte sie, als sie sich neben ihn auf das Sofa setzte. »Ob Diana das Feuer überlebt hat?«

River nickte. »Für dich würde ich alles tun, das weißt du doch.« Er schauderte, als Siobhans Hand über seinen Arm strich.

»Ich weiß. Nur das eine nicht.«

»Ich kann nicht. Bitte versuche, das zu verstehen. Irgendwie.« Er hoffte, dass er ihr irgendwann verzeihen würde. Und er hoffte, dass er sich selbst irgendwann würde verzeihen können. Es war egoistisch, sie nicht durch den Riss zurückzuschicken. Sein Herz weigerte sich vehement, auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass es falsch war.

»Du würdest also eine Weile bei mir bleiben und spuken?«, fragte er leise. »Bis ich … es verarbeitet habe?«

Wieder bekam er Gänsehaut, als Siobhans durchscheinende Hand sich über seine legte.

»Wir gehören zusammen, schon vergessen? Ich muss mich damit abfinden. Es ist, wie es ist. Ich bin tot und du bist am Leben. Wenn es so sein soll, dass ich nicht den ewigen Frieden finden kann, dann werde ich wenigstens an deiner Seite bleiben.« Sie sah ihn an und drückte ihm einen eisigen, kaum spürbaren Kuss auf die Lippen. »Aber ich wünsche mir trotzdem immer noch, dass du mich in die Zwischenwelt gehen lässt. Eines Tages.«

River nickte dankbar. Er stellte die Flasche neben das leere Glas und stand mit wackligen Beinen auf. Der Alkohol rauschte durch seinen Körper. Ihm war schwindlig. Jetzt spürte er auch die bleierne Müdigkeit, die sich über seine Glieder gelegt hatte.

Morgen war ein neuer Tag, sagte er sich immer wieder auf dem Weg ins Schlafzimmer.



11. A new Purpose

Neue Aufgaben

 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, doch Melody hatte nicht wirklich große Lust, ihr gemütlches Bett zu verlassen. Sie räkelte sich genüsslich im dünnen Laken und drehte sich auf die Seite. Staubflöckchen tanzten im Sonnenstrahl, der durch die halbgeschlossenen Vorhänge in ihr Zimmer drang.

Ihr Vater war zum Glück längst aus dem Haus, obwohl sie ihn nachdrücklich dazu hatte drängen müssen, dass er wie gewohnt zur Arbeit ging. Seit sie vorgestern Nacht spät nach Hause gekommen war, wich er praktisch nicht mehr von ihrer Seite. Gestern war er zu Hause geblieben, um sicherzugehen, dass es ihr an nichts fehlte und dass sie nach der Entführung keine bleibenden Schäden zurückbehalten hatte.

Melody schmunzelte ins Kopfkissen, als sie daran dachte. Ihr Vater war nicht gerade für seine Fürsorglichkeit bekannt, doch wenn jemand Melody etwas antun wollte, wurde er zu einem wildgewordenen Bären.

Er würde ihre Entscheidung, die sie heute früh beim Aufwachen gefällt hatte, nicht verstehen.

Der Fall mit dem Gestaltwandler hatte sie ziemlich mitgenommen, das musste sie sich eingestehen. Doch anders, als ihr Vater glaubte. Ihr war etwas klar geworden und sie glaubte, endlich das gefunden zu haben, wo sie hingehörte.

Es klopfte an der Tür und Melody blinzelte die Gedanken fort. »Ja?«

Die Tür ging einen Spalt auf und das Hausmädchen streckte schüchtern den Kopf herein. »Besuch für Sie, Miss. Mr. Heartland.«

Das Mädchen wurde rot, als sie Deans Namen nannte, was Melody zum Schmunzeln brachte. Rasch warf sie das Laken zurück und sprang aus dem Bett. »Hilf mir, meine Schuhe zu suchen«, sagte sie zum Mädchen und eilte zum Kleiderschrank.

Wenige Minuten später ging sie barfuß – sie hatte sich dann doch gegen Schuhe entschieden – die schmale Treppe hinunter ins Erdgeschoss des gregorianischen Stadthauses, das sie mit ihrem Vater bewohnte, und band sich im Gehen die Haare zu einem Pferdeschwanz.

Dean stand im Flur. Seinen weißen Laborkittel hatte er gegen ein luftiges Leinenhemd getauscht. Etwas verloren und gleichzeitig neugierig sah er sich die Fotos an der Wand an. Er drehte sich um, als er Melody die Treppe herunterkommen hörte.

»Wie, ich habe dich doch nicht etwa geweckt?«, fragte er neckend.

»Ich war nur zu faul zum Aufstehen«, gab sie zurück und lächelte ihn an. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe ein paar Fragen, bei deren Beantwortung du mir vielleicht helfen kannst.«

Sie waren auf der Heimfahrt vom Ministerium endgültig zum Du übergegangen. Melody fand Gefallen am hünenhaften Techniker. Sie war gerne mit ihm zusammen. Seine gute Laune war unglaublich ansteckend. Sie führte ihn ins Wohnzimmer hinüber, wo bereits eisgekühlter Tee und süßes Gebäck wartete.

»Ich helfe gerne, wo ich kann. Wobei ich ein kleines bisschen enttäuscht bin, dass das hier kein Date ist.«

Melody legte den Kopf schief und schürzte sie Lippen. »Sorry, vielleicht ein anderes Mal.« Dann lächelte sie. Ein Date mit Dean wäre in der Tat nicht einmal so verkehrt.

 

»Nein, nein, und nochmals nein!«

»Aber Dad!«

Melody stand abrupt vom Sessel auf und ballte die Fäuste. Den ganzen Tag hatte sie überlegt, wie sie es ich am besten beibringen konnte. Sie hatte gewusst, dass er so reagieren würde, aber die Enttäuschung über seine Reaktion überrollte sie trotzdem. »Ich habe mich bereits entschieden.«

Ihr Vater schüttelte verständnislos den Kopf und legte seufzend die Hand an die Stirn. »Was ist nur in dich gefahren?« Er schaute sie besorgt und misstrauisch an. »Hat dieses Monster dich etwa …«

»Nein, Vater«, ächzte Melody genervt und fing an, zwischen den Sesseln auf und ab zu gehen. »Der Wandler hat mich nicht angefasst und nein, er hat mich auch keiner Gehirnwäsche unterzogen. Mal abgesehen davon, dass er mich gefesselt hatte, war er eigentlich sogar ganz anständig.«

»Das ist eine Kreatur aus dem Riss«, rief ihr Vater aus. »Du hättest dich niemals mit dem Ministerium einlassen sollen. Ich habe dich gewarnt, aber du musstest unbedingt deinen Dickschädel durchsetzen.« Er seufzte wieder. »Ich dachte, ich hätte dich anders erzogen.«

Melodys Ärger fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Sie seufzte innerlich und setzte sich auf die Armlehne neben ihren Vater. »Sieh es doch mal so, Daddy«, sagte sie in einem versöhnlicheren Ton. »Ich bin eine ziemlich gute Detective, aber ich merke, dass ich im Yard auf Dauer nicht glücklich werden kann. Der Fall mit dem Wandler hat mir eine neue Welt eröffnet. Ich finde die Arbeit des Ministeriums spannend und ich denke, ich könnte auch eine ziemlich gute Jägerin werden.«

River und Norrick waren jedenfalls dieser Meinung, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber es stimmte. Das Ministerium und eine Ausbildung zur Jägerin reizten sie enorm. Dort respektierte man sie für ihre Fähigkeiten und nicht, weil ihr Vater Commissioner des Yards war.

Zudem wollte sie die Sache mit dem Gestaltwandler weiterverfolgen können. Sie wollte dabei sein, wenn sie ihn untersuchten und mit ihm zu reden versuchten. Sie hatte drei Tage in seiner Gesellschaft verbracht. Er war nur ein Teenager. Melody wusste, dass sie dem Ministerium helfen konnte, was ihn betraf.

Zudem hatte sie dieses beharrende Bauchgefühl, dass der Wandler gar nicht so schrecklich war, wie alle Welt glaubte. Ihr starker Sinn für Gerechtigkeit verlangte von ihr, dass sie zumindest versuchte, diese Sichtweise den Verantwortlichen im Ministerium klar zu machen.

»Ich habe bereits mit einem meiner neuen … Freunde darüber geredet, Daddy«, sagte sie und fuhr mit der Hand über den behaarten Unterarm ihres Vaters. Dieser hatte den Blick nachdenklich abgewandt. »Ich werde mich zur Jägerin ausbilden lassen und Scotland Yard verlassen.«

»Was würde nur deine Mutter denken?!«, fuhr er auf.

»Meine Mutter ist in Peru, wo sie Mumien ausgräbt, das weißt du genau«, gab Melody ungehalten zurück. Ihre Mutter war Archäologin und die meiste Zeit des Jahres irgendwo in der Welt unterwegs. »Vermutlich ist sie die einzige in der Familie, die meine Entscheidung begrüßen würde, weil sie ständig mit dem Ministerium zusammenarbeitet.«

Ihr Vater brummte unwillig. Melody wusste, dass sie recht hatte. Ihre Mutter war wie ein Paradiesvogel, der in eine Familie voller Krähen eingeheiratet hatte. Quirlig und bunt und laut, immer unterwegs und immer mit einem Lachen im gebräunten Gesicht.

Melody vermisste sie in diesem Moment schrecklich.

»Also gut«, sagte ihr Vater endlich nach einer langen, nachdenklichen Stille. »Geh zum Ministerium. Du weißt, ich will, dass du glücklich bist, Darling.« Er tätschelte ihre Hand und sah traurig zu ihr auf, wie es nur Väter können, die erkennen mussten, dass ihre kleinen Töchter bereit zum Verlassen des Nestes waren. »Aber dort kann ich dich nicht mehr beschützen.«

»Ich werde die besten Jäger der Welt um mich haben, Dad«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Außerdem bin … war ich Detective bei Scotland Yard. Ich gehe nicht unvorbereitet und naiv an die Sache heran.«

»Ich weiß, aber vielleicht ist es genau das, was mir solche Sorgen bereitet«, murmelte er.

Melody beugte sich vor und drückte ihrem Vater einen dicken Kuss auf die Stirn. »Danke, Daddy.« Sie hüpfte von der Armlehne und eilte beschwingt hinauf in ihr Zimmer.

Etwas ratlos stand sie vor ihrem Kleiderschrank. Was zog man an für ein Gespräch mit der Geschäftsleitung des Ministeriums der Welten? Dean hatte es für sie organisiert und sie auch dazu ermuntert. Melody wusste, dass auch River und Norrick ihr Vorhaben unterstützten, zumal gerade Norrick von Anfang an gemeint hatte, dass sie eine gute Jägerin abgeben würde.

Euphorie stieg in Melody hoch und ein breites Lächeln setzte sich in ihrem Gesicht fest. Sie würde als erste ihrer Familie dem Ministerium beitreten. Sie hatte eine neue Aufgabe.

Falls das Gespräch morgen gut ging.

 

*

 

Diana führte den Notar in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Der Mann war hager, steif wie ein Brett und gänzlich in Grau gekleidet. Seine runde Brille saß so weit vorne auf seiner Nasenspitze, als wollte sie aus dem eingefallenen Gesicht fliehen.

Diana setzte sich in den ledernen Drehsessel hinter dem riesigen Schreibtisch und faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte. Maggie schwebte schräg hinter ihr vor der Vitrine mit den Auszeichnungen, die ihr Vater bekommen hatte. Der Notar beäugte den Geist skeptisch und blickte Diana fragend an.

»Nun, Mr. Benton«, fing sie in einem geschäftlichen Ton an und ignorierte seine unausgesprochene Frage, die ihm ins Gesicht geschrieben waren. »Wollen wir dann anfangen?«

Der Notar räusperte sich vernehmlich und legte den schmalen Aktenkoffer auf seine Knie. »Vielleicht sollten wir warten, bis alle Beteiligten hier sind, Miss Turner.«

»Ich bin die einzige Beteiligte, Mr. Benton«, erwiderte Diana kühl.

Wieder räusperte er sich und richtete seine Brille. »Natürlich. Ich dachte nur, dass …«

»Sie dachten, dass irgendwelche entfernte Verwandte oder Geschäftspartner meines Vaters anwesend sein würden«, schnitt Diana ihm nicht unfreundlich das Wort ab. »Bitte, fangen Sie an.«

Die Schlösser des Aktenkoffers schnappten auf und Mr. Benton nahm eine dünne, farblose Mappe heraus. Sie war mit einem altertümlichen roten Wachssiegel verschlossen.

»Dies ist das Testament Ihres Vaters«, sagte er in nüchternem Ton. »Ich breche nun das Siegel.« Er zeigte ihr die Mappe, damit sie sehen konnte, dass das Wachssiegel noch intakt war. Diana nickte.

Der Notar las vor: »Im Falle meines Todes geht mein gesamter Besitz, inklusive der Hauptanteile an der Turner Aether-Chemicals Corp, an meine einzige Tochter, Diana Victoria Amalia Turner, abzüglich der folgenden Auflistungen. Bernard Hugh Jameson erhält für seine langjährigen Dienste einmalig 5000 Pfund sowie eine jährliche Rente von 1000 Pfund.« 

»Das ist alles?«, fragte Diana, als der Notar geendet hatte und sie erwartungsvoll ansah.

»Das ist alles. Ich war als Zeuge anwesend, als Ihr Vater dieses Testament verfasst hat. Vergewissern Sie sich selbst.« Benton reichte ihr das dicke Blatt Papier.

Diana erkannte die Handschrift ihres Vaters sofort. Sie überflog die wenigen Zeilen, wobei ihr Herz immer schneller zu pochen anfing. Er hatte ihr tatsächlich seinen gesamten Besitz, sein gesamtes Vermögen hinterlassen. Die kleine Zuwendung, die der Butler bekam, war mehr als angemessen. Diana wunderte sich jedoch, dass sein langjähriger Geschäftspartner, dem ihr Vater viel zu verdanken hatte, und dessen Familie mit keinem Wort erwähnt wurden. Aber ihr konnte das nur recht sein.

»Was geschieht nun?«, fragte sie.

Mr. Benton schob die Brille ganz hinauf und musterte sie. »Die Konten Ihres Vaters werden auf Sie überschrieben, ebenso wie das Haus und das Landgut in Wales. Alle Fondpapiere und Aktien werden fortan auf Ihren Namen laufen, sobald ich alles in die Wege geleitet habe.« Er machte eine kleine Pause und holte eine weitere Mappe aus dem Aktenkoffer. »Die Frage ist, was Sie gedenken mit der Turner Corp zu unternehmen. Der Unfall und das daraus resultierende Feuer hat die gesamte Raffinerie vernichtet. Ihre Firma existiert quasi nur noch auf dem Papier. Mein Rat wäre, sie zu verkaufen oder zu liquidieren.«

Eine Pause entstand, während Diana nachdachte. Hatte sie Verwendung für die Firma ihres Vaters? Wollte sie sie überhaupt weiterführen und nach dem Desaster neu aufbauen?

»Auf wie viel beläuft sich mein Vermögen?«

Mr. Benton schlug die dünne Mappe in seiner Hand auf und konsultierte ein Papier. »3,2 Millionen Pfund, zuzüglich der jährlichen Dividendenausschüttungen aus den Fonds und Aktien, die sich auf mehrere hunderttausend Pfund belaufen. Sie sind nun einer der reichsten Bürger Großbritanniens, Miss Turner.«

Fehlte nur noch, dass er ihr dazu beglückwünschte, dachte sie und lehnte sich im Sessel zurück. 3,2 Millionen Pfund. Sie hatte nicht einmal annähernd geahnt, dass ihr Vater so viel Geld gehabt hatte. Dass ihre Familie reich war, hatte sie gewusst, aber nicht so reich.

Mit diesem Geld würde sie sehr lange und sehr komfortabel leben können, ohne sich um irgendetwas Gedanken machen zu müssen.

Sie würde machen können, was sie wollte.

»Liquidieren Sie die Turner Corp, Mr. Benton«, sagte sie und lehnte sich wieder nach vorne, die Unterarme auf den Schreibtisch gestützt. »Mr. Jameson wird weiterhin für mich arbeiten. Seine im Testament veranlagte jährliche Rente wird zusätzlich zu seinem bisherigen Lohn ausbezahlt und bei seiner Pensionierung verdoppelt.«

Mr. Benton räusperte sich. »Das ist … äußerst großzügig, Miss Turner.«

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach sie ihn mit erhobener Hand. »Alle Mitarbeiter der Turner Corp, die den Unfall überlebt haben, bekommen zwei volle Monatslöhne ausbezahlt. Die Familien der umgekommenen Arbeiter bekommen drei Löhne.«

Benton beeilte sich, Notizen zu machen, wenngleich mit gerunzelter Stirn. Anscheinend gefielen ihm Dianas Anweisungen nicht, doch er erhob keine Einwände.

»Mit Einhunderttausend Pfund werden Sie, Mr. Benton, eine Stiftung im Namen meiner Schwester Mia gründen, für die Opfer des Ministeriums der Welten und deren Angehörigen.« Der Gedanke war ihr eben erst gekommen. Sie hatte nun die finanziellen Mittel, um direkt und indirekt gegen das Ministerium vorgehen zu können, ohne auf den Einfluss anderer angewiesen zu sein.

Eine Stiftung, die Opfer des Ministeriums versammelte und gegen das Ministerium aufwiegelte, war ein erster kleiner Schritt.

Mr. Benton sah erstaunt auf. »Sie wollen, dass ich was mache?«

»Eine Stiftung gründen«, erwiderte sie und lächelte. »Andere eröffnen Waisenheime oder bauen Krankenhäuser nach solchen Tragödien, nicht? Ich will eine Stiftung für Opfer des Ministeriums.«

»Und welchen Zweck soll diese Stiftung haben, Miss Turner?«

»Heilung.« Sie lehnte sich kühl lächelnd zurück. Oh ja, Heilung. Und eines Tages auch Säuberung.

Diana hatte das Geisterfeuer und ein schier unbegrenztes Vermögen. Sie würde das Ministerium vernichten.



12. No Rest for the Wicked

Monster schlafen nicht

 

Dieses Mal wurde sie nicht an einem Seiteneingang abgeholt, sondern direkt vor einem der beiden Haupttore. Melody durchschritt den Torbogen mit den meterdicken Mauern und legte den Kopf in den Nacken, um die mysteriösen Zeichen, die in den Stein geritzt waren, genau zu betrachten.

»Faszinierend, nicht?«

Melody senkte den Blick und erkannte Miss Honey Bee, die Assistentin der Geschäftsleitung mit dem merkwürdigen Namen. Sie trug ein enganliegendes, schreiend buntes Kostüm, das sich erstaunlicherweise nicht mit ihrer roten Brille und ihren roten Krauslocken biss.

»Woher weiß man, welches Symbol wirkt und gegen was es schützt?«, fragte Melody und deutete nach oben. »Diese Rune da, zum Beispiel. Was bedeutet sie?«

Miss Bee lächelte. »Es sind mehrere Runen, um genau zu sein. Sie stammen aus dem älteren Futhark und sollen damals für Magie benutzt worden sein. Wir wissen mittlerweile, dass das Erste Ereignis nicht das erste war. In der Antike und im Frühmittelalter hatte man versucht, sich mit magischen Symbolen zu schützen. Viele davon sind überliefert worden.«

»Und sie wirken alle?« Wieder legte Melody den Kopf in den Nacken. Neben den Runen war ein Kreis mit geometrischen Figuren eingeritzt, daneben lateinische Worte, die sie nicht übersetzen konnte, und in einer Ecke entdeckte sie Zeichen, die stark an Sanskrit erinnerten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob alle schon getestet wurden.« Miss Bee lachte hell, als Melody sie überrascht ansah. »Die Zeichen stammen aus der halben Welt, Miss Hampton, aber nicht alle Kreaturen nehmen unseren Riss, um aus der Zwischenwelt in unsere Welt zu kommen.«

»Ich verstehe.« Melody ließ sich aus dem Torschatten führen.

»Keine Sorge, Sie werden sich noch intensiv mit diesen Symbolen auseinandersetzen müssen, sollten sie in die Ausbildung zur Jägerin aufgenommen werden.« Miss Bee stöckelte neben ihr über die unebenen Pflastersteine.

Melody entdeckte zwei Männer auf dem Pfad. Sie winkte, als sie River und Norrick erkannte.

»Bereit für das große Verhör?«, begrüßte Norrick sie feixend.

»So schlimm kann es nicht werden, oder?« Melody kaute auf ihrer Unterlippe, weil auf einmal die Nervosität, die sie den ganzen Morgen verspürt hatte, wieder hochkam.

»Mr. Dante kann manchmal etwas … einschüchternd wirken«, meinte River. »Lass dich nicht von ihm verunsichern.«

Melody nickte. »Und was ist, wenn er mich nach … ihr wisst schon fragt?«, fragte sie leise, so dass Miss Bee, die vorausstöckelte, sie nicht hören konnte.

»Du sagst ihm das, was wir besprochen haben«, antwortete River. »Dass wir den Gestaltwandler getötet haben und seine Leiche unglücklicherweise im Feuer verbrannt ist.«

Wieder nickte Melody. River, Norrick, Dean, die Wissenschaftlerin namens Macy und sie waren übereingekommen, dass sie es vorläufig geheim hielten, dass der Gestaltwandler eingefangen worden war und sich innerhalb der Mauern des Towers befand. Sie alle hatten gegen die Regeln des Ministeriums verstoßen, indem sie den Wandler am Leben gelassen und ins Hauptquartier gebracht hatten. Niemand wollte seinen Job aufs Spiel setzen.

»Jungs, wir sollten unsere hoffentlich zukünftige Jägerin nicht länger aufhalten.« Miss Bee tippte lächelnd auf ihre Armbanduhr. »Mr. Dante wartet.«

Sie verabschiedeten sich und River und Norrick wünschten ihr viel Glück. Melody lächelte ihnen nochmals zu, atmete dann tief durch und trat in den Schatten des mächtigen Towers. Weil sie dieses Mal unter anderen Umständen hier war, nahm sie die geschäftige Betriebsamkeit, die Sammler, Techniker und administrativen Mitarbeiter, wie von einem Gebäude ins nächste gingen, ganz anders wahr.

Ein Lächeln setzte sich in ihrem Gesicht fest, als sie daran dachte, dass sie in einer Stunde womöglich selbst Teil des Ministeriums sein würde. Sie schob den furchteinflößenden Gedanken beiseite, dass sie sich auf dem Weg zu ihrem allerersten Jobinterview überhaupt befand und eigentlich keine Ahnung hatte, wie man so ein Gespräch bestritt. Als sie damals ihrem Vater gegenüber den Wunsch geäußert hatte, ins Yard einzutreten, hatte er ihr alle Türen geöffnet. Alles, was sie hatte tun müssen, war ein Eignungstest, der obligatorisch war und den sie mit Leichtigkeit absolviert hatte.

Jetzt allerdings bewarb sie sich als Jägerin im Ministerium der Welten. Alles, was sie vorweisen konnte, war ihre Erfahrung bei Scotland Yard und die mündlichen Empfehlungen von River, Norrick und Dean.

Das leise Ding des Aufzugs holte sie aus den Gedanken. Vor ihr lag ein langer Flur mit einem halben Dutzend zu beiden Seiten offenstehender Türen, aus denen lautes Rattern von Schreibmaschinen und das Klingeln von Telefonen drangen.

»Ich werde auf Sie warten, Miss Hampton, und bringe Sie nach dem Gespräch wieder nach unten in die Lobby«, sagte Miss Bee fröhlich, als sie sie den Flur hinab führte und vor einer der beiden letzten Türen stehenblieb. »Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Danke.« Melody schaute der quirligen Assistentin nach, bis sie in einem der Büros verschwand, und wandte sich dann der geschlossenen Tür zu. Auf dem Messingschild auf Augenhöhe stand ein einzelner Name: Dante. Sonst nichts. Keine Bezeichnung, die ihn als einen Teil der Geschäftsleitung ausweisen würde.

Du bist hier, weil du Jägerin werden willst, sagte sie sich und strich ihre Bluse glatt, also geh da rein und mach dein Ding.

Sie klopfte an, worauf eine tiefe Stimme sie hereinrief. Das Büro von Mr. Dante war größer, als sie erwartet hatte, und exquisit eingerichtet. Alles war sehr ordentlich und jeder Gegenstand schien seinen festen Platz zu haben. Lediglich auf dem Schreibtisch türmten sich ein paar Aktenberge. Hohe, aus den dicken Mauern des Towers herausgehauene Fenster fluteten den Raum mit Sonnenlicht. Links befand sich ein großer Kamin, in dem sie locker hätte aufrecht stehen können, und davor standen zwei Ohrensessel und ein Couchtisch. Regale aus Ebenholz waren bis auf den allerletzten Platz mit Büchern bestückt und in Vitrinen standen Objekte, die Melody auf den ersten Blick nicht zuordnen konnte.

»Miss Hampton, setzen Sie sich bitte.« Die tiefe Stimme von vorhin. Sie gehörte zu einem großen, gutaussehenden Mann Mitte bis Ende Vierzig, der hinter einem opulenten Schreibtisch saß. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug mit passender Krawatte, hatte rötliches Haar, in das sich feines Grau mischte, ein markantes Gesicht mit Sommersprossen und blitzende, stahlblaue Augen.

Die zweite Person, die anwesend war, war ein asiatisch aussehender Mann ungefähr im selben Alter wie Mr. Dante, allerdings schien er weder Kamm noch Bügeleisen zu kennen. Er saß in einem der beiden Sessel vor dem Schreibtisch und lächelte sie einladend an.

»Mein Name ist Dante und dies ist mein Gegenpart in der Leitung, Mr. Skye«, erklärte Dante und lächelte ebenfalls, doch sein Lächeln hatte etwas von einem Raubtier. »Sie wollen also Jägerin werden?«, fragte er ohne Umschweife, als Melody sich Skye gegenüber gesetzt hatte.

»Äh, ja, deswegen sind wir alle hier, oder?«, fragte Melody etwas irritiert zurück.

»Bitte entschuldigen Sie die schlechten Manieren meines Geschäftspartners, Detective Hampton«, fiel Skye ein. »Wir freuen uns aufrichtig, dass Sie wohlauf sind. Diese Sache mit dem Gestaltwandler war ziemlich unerfreulich.«

Melody nickte dankend.

»Ich hoffe, Ihr werter Vater sieht davon ab, das Ministerium zu verklagen«, meinte Dante.

»Es brauchte einiges an gutem Zureden«, erwiderte Melody und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Ihr Vater war tatsächlich drauf und dran gewesen, das gesamte Ministerium auseinanderzunehmen, als sie nach Hause gekommen war. Er machte insgeheim immer noch die Jäger dafür verantwortlich, dass sie vom Wandler entführt worden war, obwohl Melody lange versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass sie die alleinige Schuld daran trug. Ihr Ehrgeiz hatte sie in die Kanalisation getrieben, nichts anderes.

»Sie scheinen Ihre Begegnung mit dem Wandler gut überstanden zu haben«, bemerkte Dante und unterzog sie einem prüfenden Blick, der Melody innerlich leicht erschauern ließ. »Ich bin äußerst neugierig, was Sie dazu bewogen hat, sich nun bei uns als Jägerin zu bewerben. Ihre Familie ist seit Generationen bei Scotland Yard, nicht?«

Auf diese Frage war sie vorbereitet. »Ich gebe zu, dass ich vor diesem Fall noch nie Kontakt mit dem Ministerium hatte. Die beiden Jäger, Mr. Fields und Mr. Lynch, haben einen ausgezeichneten Job gemacht. Ich hätte meinen Fall nicht in bessere Hände geben können.«

»Das erklärt immer noch nicht, weswegen Sie nun zu uns wechseln wollen«, sagte Skye.

Melody ließ sich nicht beirren. »Es mag pathetisch klingen, aber ich habe einen Einblick in eine Welt bekommen, die mich ungemein fasziniert. Ich bin eine sehr gute Detective, aber mir fehlten schon länger die Herausforderungen bei meiner Arbeit. Dadurch, dass ich die Tochter des Commissioners bin, wurden mir bisher alle Türen geöffnet.«

»Sie wollen nun also etwas machen, worauf Ihr Vater keinen Einfluss hat«, ergänzte Dante und erfasste damit genau das, was Melody sagen wollte.

»Ja. Ich bin Polizistin geworden, weil ich die Welt ein Stückchen besser machen wollte. Durch den Fall mit dem Gestaltwandler ist mir allerdings klar geworden, dass Scotland Yard dafür der falsche Platz ist.«

Skye und Dante wechselten einen langen Blick. Dante nahm sich in aller Seelenruhe eine Zigarre aus einer flachen Holzschachtel und zündete sie mit einem Streichholz an. Der herbe Tabakrauch kräuselte sich um sein Gesicht.

»Und warum sind Sie sich so sicher, dass Sie als Jägerin geeignet sind, Miss Hampton?«, fragte er nach einer halben Ewigkeit. »Warum wollen Sie nicht als Sammlerin oder gar als Archivarin für uns arbeiten?«

»Weil ich drei Tage in Gesellschaft eines Gestaltwandlers überlebt habe und maßgeblich daran beteiligt war, dass Mr. Fields und Mr. Lynch ihn zur Strecke bringen konnten«, konterte sie sofort. »Ich bin eine verdammt gute Detective, Sir, und ich werde auch eine verdammt gute Jägerin sein.«

Wieder wechselten Dante und Skye einen langen Blick, worauf Skye ein breites Lächeln aufsetzte.

»Ich schätze, Sie haben den Job«, sagte er zu Melodys Verblüffung. »Wir sind uns ebenfalls einig, dass Sie eine gute Jägerin abgeben werden, Miss Hampton. Unsere aufrichtige Hochachtung. Nicht viele haben die Begegnung mit einem Wandler überlebt. Darauf können Sie stolz sein.«

Bevor Melody freudig ihren Dank aussprechen konnte, hob Dante die Hand. »Sie wissen hoffentlich, dass eine anstrengende Zeit auf Sie zukommt. Die Ausbildung ist hart und langwierig. Sie werden nicht mehr auf Papas Hilfe zurückgreifen können, sollte es einmal schwierig werden.«

»Das ist mir bewusst.« Sie ignorierte den Seitenhieb.

»Gut. Ich hoffe, Sie sind sich auch bewusst, auf was Sie sich einlassen. Jäger leben gefährlich und die wenigsten werden alt in diesem Job.«

Melody erwiderte Dantes durchdringenden Blick und nickte. »Ich weiß, was mich erwartet.« Nicht wirklich. Sie würde sich eben überraschen lassen müssen.

Skye schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoss. »Wem wollen wir sie zuteilen, Dante?«

»Den Zwillingen, die sind effizient«, erwiderte Dante knapp.

»Aber Miss Hampton hat bereits mit Fields und Lynch zusammengearbeitet. Laut deren Berichten haben sie sich gut ergänzt. Ich denke, wir sollten das ausnutzen.«

»Meinetwegen.« Dante legte die Zigarre in einen kristallenen Aschenbescher von der Größe einer Mordwaffe und öffnete eine Schublade. Er zog ein Blatt Papier heraus und schrieb einige Worte darauf. »Fields, Lynch, Hampton. Hoffen wir, dass sie so ihre Quote wieder steigern können.«

Melody hatte das dumpfe Gefühl, dass Mr. Dante nicht sonderlich gut auf River und Norrick zu sprechen war.

Dante faltete das Papier zusammen und hielt es Melody hin – sie musste aufstehen, um es entgegen zu nehmen. »Geben Sie das Miss Bee. Sie weiß über alles Bescheid.«

»Herzlich Willkommen im Ministerium der Welten, Miss Hampton«, sagte Skye und reichte ihr die Hand. Sein Lächeln war ehrlich und warm.

Melody dankte ihm und Dante. »Wann werde ich anfangen?«

»Vor fünf Minuten«, sagte Dante und setzte ein charmantes Lächeln auf. »Ich wünsche viel Vergnügen.«

Draußen auf dem Flur ratterten die Schreibmaschinen und klingelten Telefone, dazwischen waren Gesprächsfetzen zu hören. Kaum hatte sie die Türe hinter sich geschlossen, hörte sie schon die schnellen Schritte von Honey Bee.

»Ah, die Notiz, vielen Dank«, sagte sie fröhlich und nahm Melody das Papier ab. »Herzlichen Glückwunsch, Miss Hampton.«

»Danke. Ich dachte nicht, dass es so schnell geht.« Melody beeilte sich, um mit ihr Schritt zu halten.

»Oh, Mr. Dante und Mr. Skye brauchen nie lange, um einen Kandidaten unter die Lupe zu nehmen. Manche von uns munkeln ja, dass sie eine Art siebten Sinn dafür haben, die richtigen Leute für die richtigen Jobs auszuwählen.« Miss Bee drückte auf den Fahrstuhlknopf. Als die Tür aufging, traten sie beiseite, um eine Handvoll Mitarbeiter aussteigen zu lassen.

Miss Bee überflog den Zettel und lächelte. »Oh, wie schön, sie haben Sie River und Norrick zugeteilt. Da werden die beiden sich aber freuen. Sie warten bereits unten.«

Mit unten meinte Miss Bee allerdings nicht die Lobby, sondern den Riss-Raum. Melody war immer noch überwältigt von dem Anblick des gläsernen Kubus und der leuchtenden, pulsierenden Wolke darin.

Sie schrak zurück, als zwei schwarze Ungetüme auf sie und Miss Bee zu gerannt kamen. Es waren die Höllenhunde, ermahnte sie sich, als ihr Herz wild zu hämmern begann. Sie gehörten zu dem Londoner Riss-Rudel und wurden von Dean betreut.

Miss Bee lachte hell, als beide Hunde, die ihr bis zur Taille reichten und schwarz wie die Nacht waren, an den kleinen Taschen ihres Kostüms zu schnuppern begannen.

»Aber ich habe heute nichts für euch dabei!«, rief sie und schob die langen Schnauzen von sich. Feiner Rauch stieg aus dem Fell des einen Hundes auf.

Die glühenden gelben Augen der beiden hefteten sich auf Melody. Sie machte unwillkürlich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Oh, nein, bleibt mir vom Leib.« Ihr waren diese Viecher immer noch nicht ganz geheuer, auch wenn Dean ihr ständig versicherte, dass sie harmlos seien.

»Hades, Pollux, zurück!«, rief Dean und eilte ihnen durch den weitläufigen Raum entgegen.

»Sag nicht, du hast diese … Höllenhunde nach griechischen Göttern benannt?«, fragte Melody belustigt, als er die Hunde von ihr und Miss Bee fortzog.

»Warum nicht?« Dean grinste Melody an. »Und?«

Miss Bee reichte ihm den Zettel. »Die übliche Ausstattung. Die Detective ist nun offiziell Jägerin in Ausbildung.«

»Und sogar bei River und Norrick«, freute sich Dean, als er das Papier überflog. »Beste Voraussetzungen, um aus dir eine gute Jägerin zu machen, Melody. Komm, ich habe da ein paar Dinge für dich, die dir sicherlich gefallen werden.« Im Gehen drehte er sich winkend zu Miss Bee um. »Danke, Honey!«

Etwas irritiert ließ Melody sich von ihm durch den Raum zu einem Tisch führen, an dem einige Assistenten in weißen Kitteln größere und kleinere Metallkisten untersuchten und an ihnen herumschraubten.

»Wo sind River und Norrick?«, fragte sie, denn sie konnte die beiden nirgends im Kellergewölbe entdecken.

»Sind eben gerade ins Britische Museum gerufen worden.« Dean verdrehte die Augen. »Mumien. Schon wieder.«

Melody unterdrückte ein Kichern und wandte ihren Blick vom Techniker ab. Sie beäugte die Kisten und Waffen auf dem Tisch. Dean suchte sich eine der kleineren Boxen aus und überreichte sie Melody.

»Hier, bitte sehr, deine erste eigene Geisterfalle. Gerade frisch gewartet.«

»Sie ist leichter, als ich gedacht hätte«, entfuhr es ihr. Sie wog die Box in der Hand. Sie war etwas größer als ihre ausgestreckte Handfläche und bestand aus Kupfer und Messing. An einer Seite war ein dünnes Kabel aufgerollt. »Wozu ist das?«, fragte sie und deutete darauf.

»Damit schließen wir die Fallen an den Hauptplasmagenerator an, um sie aufzuladen«, erklärte Dean. »Im Boden der Falle befindet sich eine Batterie. Um Geister und Kreaturen einzufangen, benötigen wir jede Menge Energie.«

Melody legte die Falle auf den Tisch zurück, als er ihr eine Armbanduhr hinhielt.

»Damit aktivierst du sie«, sagte er und trat neben sie. »Einmal das Zifferblatt hier am Rahmen im Uhrzeigersinn drehen und …« Er schaute erwartungsvoll auf.

Melody folgte seinem Blick. Die kleine Falle auf dem Tisch klappte auf und ein heller Lichtstrahl schoss senkrecht daraus hervor.

»Einmal zurückdrehen und die Falle schließt sich. Glückwunsch, du hast deinen ersten hypothetischen Geist eingefangen.« Er grinste sie an.

»Beeindruckend.« Melody nahm die Armbanduhr entgegen und tauschte sie gegen ihre eigene aus. Von solchen technischen Spielereien träumte das Yard nur. Angeblich fehlte jedes Jahr das Budget dafür, obwohl sie die Arbeit der Polizei erheblich erleichtern würden. »Bekomme ich auch einen dieser Plasmarevolver?«

»Natürlich. Allerdings …« Er schaute sie mit bedauerndem Blick an. »Allerdings darf ich dir den erst aushändigen, wenn du den Waffentest und das psychologische Gutachten bestanden hast.«

»Reicht es nicht, wenn ich all das bereits im Yard bestanden habe?«

»Leider nein. Das Ministerium setzt andere Kriterien voraus. Aber keine Sorge, du schaffst das mit links.« Dean klopfte ihr freundschaftlich die Schulter, was sie zum Schmunzeln brachte.

 

Zwei Stunden später stand Melody alleine in den alten Folterkellern des Towers. Hinter ihr schloss sich quietschend der alte Aufzug. Die Deckenlampen flackerten und warfen gezackte Schatten an die groben Steinwände. Es war so still, dass sie ihren eigenen Atem hörte.

Dean hatte ihr die Kombination für den unbenutzten Aufzug und die Zellentür gegeben und eigentlich auch darauf bestanden, dass er sie begleitete, doch Melody wollte diesen Gang alleine machen.

Ihre Schritte hallten durch die leeren Gemäuer. Vor einer der stählernen Türen blieb sie stehen. Das Feld, in das sie die fünfstellige Zahlenkombination eingeben musste, war verrostet. Der Riegel fuhr laut zurück und sie zog an der schweren Tür.

Der Gestaltwandler saß in einer Ecke der winzigen Kammer und schaute misstrauisch zu ihr auf. Im ersten Moment erschrak Melody, denn er hatte seinen letzten menschlichen Anzug abgestreift. Jemand hatte ihm neue Kleidung gegeben und ihn von der Kette, die am Tisch hing, losgemacht. Er sah immer noch wie ein Mensch aus, doch seine Haut hatte die Farbe von grauem Violett und seine Augen leuchteten wie Bernsteine, in die die Sonne reinschien. Er hatte struppige, pechschwarze Haare und hohe Wangenknochen.

»Hi«, sagte sie. »Darf ich reinkommen?«

»Du bist ja schon drin.«

Melody überging den schneidenden Sarkasmus und zog die Tür hinter sich zu. »Ich habe dir etwas zum Essen mitgebracht.« Sie hob die fettige Papiertüte, die sie in der Hand hielt, etwas höher und stellte sie auf dem Metalltisch ab, der in der Mitte der Kammer stand.

»Was willst du?«, fragte er und schnüffelte argwöhnisch in Richtung der Papiertüte. Melody lächelte. Sie hatte ihm eine riesige Portion Fish und Chips mitgebracht.

»Mich ein wenig mit dir unterhalten«, sagte sie und zog einen der beiden Stühle heran.

»Ich habe dir nichts zu sagen«, knurrte er und fischte mit einer schnellen Bewegung die Tüte vom Tisch, nur um sich gleich wieder in seine Ecke zurückzuziehen. »Du hast mich reingelegt.«

»Ich habe dir das Leben gerettet, du Idiot.« Melody schlug die Beine übereinander und sah ihm zu, wie er die Pommes frites in sich hineinschlang.

»Ja, vielen Dank auch«, murrte er zwischen zwei Bissen und warf ihr einen funkelnden Blick zu. »Dafür bin ich jetzt hier eingesperrt.«

»Das ist zu deinem eigenen Schutz. Jeder im Ministerium würde dich sofort töten wollen, sollte man von dir erfahren.« Sie machte eine Pause. »Wirst du gut behandelt?«

Er hielt inne und sah sie mit einer hochgezogenen Braue an. Dann zuckte er mit den Schultern und aß weiter. »Dieser braune Berg kommt einmal am Tag, um mich mit haufenweise Fragen zu löchern.«

»Dean«, tippte Melody und lächelte. »Er ist ein bisschen verrückt, aber er hat ein gutes Herz. Hat er dir schon erzählt, dass er fünf Höllenhunde hat?«

Der Wandler stoppte mitten im Kauen und riss die Augen auf. »Hömmenunbe?«, fragte er mit vollem Mund, worauf Melody nickte. Er schluckte den Bissen herunter. »Der soll mir bloß fernbleiben mit denen«, spie er aus.

Anscheinend mögen Kreaturen aus dem Riss diese Hunde wirklich nicht, dachte Melody.

»Die Jäger sind nicht ganz so nett.«

»River und Norrick?« Melody hoffte inständig, dass sie den Wandler nicht unnötig unter Druck gesetzt hatten bei ihren Verhören. 

Er nickte und ließ das letzte Stück frittierten Fisch in seinem Mund verschwinden. »Ich mag sie nicht. Aus mir werden sie nichts rausbekommen.«

»Wenn du willst, kann ich die beiden darum bitten, dass ich ab jetzt die Gespräche mit dir führe«, schlug sie vor, bevor sie richtig darüber nachdenken konnte. »Ich bin seit heute auch im Ministerium. Jägerin in Ausbildung.« Sie machte eine Pause und wartete auf irgendeine Reaktion, die allerdings ausblieb.

»Ich mag dich«, sagte sie, »obwohl ich nicht wirklich weiß, warum. Ich werde dafür Sorge tragen, dass dir nichts geschieht, okay?«

Er ließ die Papiertüte fallen und sah zu ihr auf. Sein bernsteinfarbener Blick war beinahe stechend, als er in ihrem Gesicht nach einer Lüge suchte. Dann stand er zum ersten Mal auf. Jetzt war es Melody, die zu ihm aufsehen musste. Sein Körper war hager und sehnig, aber kräftig. Er sah tatsächlich nur wie ein Teenager aus, dessen Haut man violett angemalt hatte.

»Okay.«

»Okay?« Melody hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet.

Er nickte und rieb sich dann leicht verlegen den Arm. »Mein Name ist Desmond.«

»Hi, Desmond«, sagte Melody und streckte ihm die Hand hin. »Mein Name ist Melody.«

Er erwiderte den Händedruck und lächelte schief. »Ich weiß, Mensch.«

 

 

Fortsetzung folgt …

 

Der Kampf des Ministeriums geht weiter. In Kürze erscheint Band 3, »Die Geister von Rungholt«, von Luzia Pfyl.

 

Vorschau

Als Gerüchte über merkwürdige Geistererscheinungen an der Nordsee und einen alten Fluch die kleine Hamburger Zweigstelle des Ministeriums erreichen, erbittet der Techniker Albert Kaiser die Hilfe des Hauptquartiers. River, Norrick und Melody werden nach Hamburg geschickt, um die Sache aufzuklären. Alle drei glauben, dass an den Gerüchten nicht viel dran ist und sie den Fall schnell gelöst haben werden.

Doch schon bald müssen die Jäger feststellen, dass plötzlich nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr ist, sondern auch die Existenz einer ganzen Insel und deren Bewohner. Ein Wettlauf gegen die Zeit und eine Gruppe skrupelloser Schatzjäger beginnt, um den Fluch zu brechen.


Das Monster-Wiki

 

Die Datenbank des Ministeriums ist die Wissensgrundlage jedes Jägers und wird laufend erweitert. Jede Kreatur aus dem Riss ist verzeichnet und kategorisiert. Viele Monster sind erforscht, andere jedoch noch völlig unbekannt – was sie sehr gefährlich macht. Jeder Jäger hat die Pflicht, die Datenbank zu erweitern, sollte er neues Wissen erlangen.

 

Die Kreaturen aus dem Riss in alphabetischer Reihenfolge, sofern bereits erwähnt oder bekannt:

 

Banshee, die

Kategorie: 3
Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geistähnliches Wesen, das Menschen verfolgt und terrorisiert, wenn ein nahender Tod bevorsteht. Kann seine Erscheinung verändern, nimmt jedoch meist die Form einer alten Frau an. Vorsicht vor den langen Krallen. Kann mit Eisen vertrieben werden, schnelles Einfangen ist erwünscht.

 

Fee, die

Kategorie: 2 – 2,5

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Lebt in insektenähnlichen Staaten und bildet einer Hornisse gleich ein Nest, mit Vorliebe in dunklen, trockenen Kellern. Können zu einer Plage werden, wenn nicht eingedämmt. Die Wächterfeen sind äußerst aggressiv und haben scharfe Zähne und Krallen. Feuer verwenden. Das Nest unbedingt vernichten und sichergehen, dass keine Jungfeen und Eier übrigbleiben.

 

Geist, der

Kategorie: 0 – 1,5

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geister sind Seelen von Verstorbenen. Meistens harmlos, doch eine Plage. Alte bis sehr alte Geister werden vorläufig nur eingefangen, wenn sie lästig werden oder ihr Wesen verändern. Priorität haben neue Seelen. Können mit Eisen und Salz vertrieben und in Schach gehalten werden.

 

Gestaltwandler, der

Kategorie: 3 – 3,5

Eigenschaft: feststofflich (?)

Merkmale: Äußerst anpassungsfähig, da sie sich unerkannt unter Menschen bewegen können. Wandler benutzen die Haut eines Menschen, um sich zu tarnen, und können auch auf die oberflächlichen Erinnerungen ihrer Opfer zugreifen. Können durch Eisenkugeln, gefüllt mit den Knochen einer Jungfrau Gottes, geschädigt werden.

Hinweis: Muss sofort getötet werden. Keine Rückführung in den Riss.

 

Ghul, der

Kategorie: 3 – 4

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Leben mit Vorliebe auf und unter Friedhöfen, ernähren sich von Leichen. Manche Ghule locken auch Opfer an. Können Stimmen perfekt imitieren und sich geräuschlos bewegen. Vorsicht vor Ghulspucke. Wehren sich gegen die meisten Fallen, eine Tötung durch Enthauptung ist empfohlen.

 

Höllenhund, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Wächter der Risse, immer in einem Rudel von 2-6 Kreaturen. Wolfsähnlich, tolerieren Menschen. Können in Flammen aufgehen und eine ätheralnahe Form annehmen.

Hinweis: Kein Einfangen nötig. Ausnahme: Wenn ein Höllenhund weiter als 1km von einem Riss entfernt ist oder Gefahr für Menschen besteht.

 

Kelpie, das

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Wassergeister in Gestalt eines schwarzen Pferdes, leben in der Nähe von größeren Wasserquellen. Locken Menschen in die Untiefen, mit Vorliebe Kinder. Relativ einfach einzufangen mit einem Netz aus Silberfäden.

 

Mumie, die

Kategorie: 0 – 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Geister, die in ihren ursprünglichen Körpern feststecken. Können nicht eingefangen und daher nicht in den Riss zurückgeführt werden. Mumien müssen mit altägyptischen Abwehr- und Schutzzeichen ruhiggehalten werden.

 

Neti

Kategorie: 5

Eigenschaft: unbekannt

Merkmale: Sumerischer Dämon in der Gestalt eines Löwen. Er ist eingesperrt in eine 3000 Jahre alte Amphore. Wütete im Britischen Museum. Angeblich ein Wächter aus der sumerischen Unterwelt.

Hinweis: Oberste Sicherheitsvorkehrungen einhalten. Amphore nicht aus dem Tresortrakt entfernen.

 

Poltergeist, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Entwickelt sich aus einem gewöhnlichen Geist, der enorme Wut verspürt. Nistet sich gerne in Häusern mit viel negativer Energie ein, wo er noch mehr Schaden anrichtet. Kann für Menschen lebensgefährlich werden. Verfahren wie mit gewöhnlichen Geistern.


Nachrichten aus dem Ministerium

 

Hey-ho, Geisterjäger!

Wir betreten jetzt den Riss-Raum. Bitte erschreckt nicht, wenn ihr das Summen spürt – es ist nur der Riss und euch kann nichts passieren. Falls ihr allerdings Esswaren dabeihabt, deponiert sie hier draußen oder esst sie schnell auf. Deans Höllenhunde sind immer hungrig und erschnüffeln auch noch den kleinsten Krümel in euren Taschen. Und da ihr keine feuerfesten Kleider tragt, rate ich euch auch davon ab, die Hunde zu sehr zu streicheln. Manchmal gehen sie spontan in Flammen auf.

Bereit? Dann kommt mit.

 

Und damit ist Band 2 beendet. Ich hoffe, er hat euch mindestens ebenso viel Spaß gemacht wie Band 1 und vielleicht auch ein wenig zum Nachdenken angeregt (so nebenbei, ich bin ganz vernarrt in Desmond).

So viel Handlung, die innerhalb weniger Stunden passiert, auf so wenige Seiten zu quetschen war nicht ganz einfach. Aber es bereitet mir unglaublich viel Freude, meine Figuren herumzuscheuchen, böse Dinge anzudeuten und euch Leser ein wenig hinters Licht zu führen. ☺

 

Helft mir mit einer Rezension!

Immer wieder werde ich gefragt, wie man mich unterstützen kann, mal abgesehen davon, dass man meine Bücher kauft. Am meisten hilft uns Autoren tatsächlich eine Rezension auf der Plattform eures Vertrauens. Rezensionen sind so etwas wie das Aushängeschild eines Buches und tragen enorm viel dazu bei, dass neue Leser darauf aufmerksam werden.

Hat euch Band 2 des Ministeriums gefallen? Dann freue ich mich nicht nur über eure persönlichen Nachrichten auf Facebook, Instagram oder Twitter, sondern ganz besonders auch über eine Rezension.

Ich lese jede einzelne, versprochen. Diese Serie ist für euch. Meine Geschichten sind für euch. Und wenn ich mit meinen Geschichten einen kleinen Teil dazu beitragen kann, dass ihr für ein paar Stunden in fantastische Welten abtauchen könnt, dann ist meine Mission erfüllt.

 

Das erwartet euch in Band 3 „Die Geister von Rungholt“

Es geht nicht mehr ganz so nahtlos weiter, aber fast. Melody hat ihre Ausbildung zur Jägerin begonnen, als eine Nachricht aus der Zweigstelle Hamburg im Hauptquartier eintrifft. Gerüchte über Anomalien und merkwürdige Geistererscheinungen an der Nordsee haben den Hamburger Techniker Albert Kaiser aufgeschreckt und er bittet um Hilfe. River, Norrick und Melody werden in die Hansestadt geschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Alle drei glauben, dass es sich um einen einfachen Fall handelt und sie schnell wieder zuhause sein werden.

Ätsch, falsch gedacht. Auf einmal sind nicht nur die drei Jäger in Gefahr, sondern auch die Existenz einer ganzen Insel und deren Bewohner. Ein Wettlauf gegen die Zeit und eine Gruppe skrupelloser Schatzjäger beginnt, um den Fluch von Rungholt aufzuhalten.

 


[image: ]



 

Na, neugierig geworden?

Dann kommt mit mir mit und entdeckt das Atlantis der Nordsee. Es wird Seemannsgarn, Piratengeschichten, schauerliche Flötenklänge in der Nacht und natürlich jede Menge Geister geben. Und einen obercoolen Schatzjäger, der es faustdick hinter den Ohren hat.

 

Ihr findet mich, „Das Ministerium der Welten“ und meinen Verlag überall hier:

 

https://www.luziapfyl.ch

https://www.facebook.com/luziapfyl

https://www.facebook.com/ministeriumderwelten

https://www.instagram.com/erdbeersalat

https://www.twitter.com/queenofskys

 

An dieser Stelle möchte ich mich aus tiefstem Herzen bei euch allen bedanken, dass ihr meine neue Serie lest und mir zu Band 1 bereits so viele wunderbare Nachrichten habt zukommen lassen. Meine Geschichten sind für euch und wenn ich euch für ein paar Stunden in andere Welten abtauchen lassen kann, bin ich glücklich.

Bald ist Oktober und damit Zeit für die Frankfurter Buchmesse, die jedes Jahr ein fester Termin in meinem Kalender ist. Ich freue mich darauf, einige von euch am Stand der Greenlight Press persönlich kennenzulernen! Es wird eine ereignisreiche Woche werden, dessen bin ich mir sicher, und ich hibble jedes Jahr ein wenig früher der Messe entgegen.

Und dann ist ja bereits Halloween. Samhain, wie es im Ministerium genannt wird, die drei schlimmsten Tage des Jahres, weil der Schleier zwischen den Welten durchlässig wird. Vielleicht habe ich etwas Spezielles dafür geplant. Vielleicht. Haltet die Augen offen.

 

Zürich, 21. September 2018

Luzia Pfyl
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    Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten. Als Gerüchte über merkwürdige Geistererscheinungen an der Nordsee und einen alten Fluch die kleine Hamburger Zweigstelle des Ministeriums erreichen, erbittet der Techniker Albert Kaiser die Hilfe des Hauptquartiers. River, Norrick und Melody werden nach Hamburg geschickt, um die Sache aufzuklären. Alle drei glauben, dass an den Gerüchten nicht viel dran ist und sie den Fall schnell gelöst haben werden. Doch schon bald müssen die Jäger feststellen, dass plötzlich nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr ist, sondern auch die Existenz einer ganzen Insel und deren Bewohner. Ein Wettlauf gegen die Zeit und eine Gruppe skrupelloser Schatzjäger beginnt, um den Fluch zu brechen.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    Frost & Payne - Band 15: Hurricane

    

    Pfyl, Luzia

    9783958344365

    160 Seiten
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    Das Hurricane ist eine berühmt-berüchtigte Bar in New Orleans, in der nicht nur die Prominenz der Stadt verkehrt, sondern auch der kriminelle Untergrund. Welten vermischen sich, die Polizei schaut weg. Als eines Nachts die Leiche des Besitzers der Bar gefunden wird, werden Frost und Payne von dessen Witwe angeheuert, den Mörder zu finden und werden dabei in einen Strudel aus Korruption, Verrat und Eifersucht gezogen. Zeitgleich trifft Cecilia Payne in der Stadt ein, um ihrem Ex-Mann und dessen Partnerin Druck zu machen. Die Suche nach ihrer Tochter soll intensiviert werden, koste es, was es wolle. Dies ist der fünfzehnte Band der neuen Steampunk-Serie "Frost & Payne". Da die Reihe aufeinander aufbaut, empfehlen wir, mit dem Auftaktroman, "Die Schlüsselmacherin", zu beginnen.
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    Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Die Totenbändiger - Band 1: Unheilige Zeiten

    

    Erdmann, Nadine

    9783958343702

    170 Seiten
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    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf …
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    Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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